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Dass Pionierleistungen heftige Abwehr hervorrufen, bekamen beide 
zu spüren, der Choreograf wie der Wiener Nervenarzt. 

Nijinskys Befreiungsschlag jedenfalls entkleidete die Liebes
geschichten, die das Ballett bis dato in märchenhaften Masken  
präsentiert hatte, ihres Dekors. Er zeigte die nackte Urgewalt des 
Begehrens. Der kreatürliche »Blitz der Lust«, den Stéphane Mallarmés 
Ekloge »L’après-midi d’un faune« 1876 beschworen und Debussys 
lyrische Komposition von 1894 ins Musikalische transponiert hatte, 
schlug mit Nijinskys Inszenierung krachend in jene Gefilde des gu-
ten Geschmacks, die Calmette und seine Leute besetzt hielten. 

Jenseits inhaltlicher Fragen entpuppte sich auch die Choreo-
grafie als Ärgernis erster Ordnung. Ida Rubinstein hatte völlig recht: 
Nijinsky zertrümmerte die Konventionen der danse d’ école, und 
zwar gleich mehrfach. 

Zum einen verriegelte er gleichsam den Guckkasten und er-
richtete eine unsichtbare vierte Wand. Die Darsteller tanzten nicht 
mehr fürs Parkett, sondern gingen vollkommen im atmosphärischen 
Flirren der Geschichte auf. Zum anderen hatte Nijinsky in monate
langer Arbeit eine elementare Bewegungssprache geschliffen, die 
das Vorbild attischer Vasenmalereien zitierte und alles Geschehen 
in einer flächigen, reliefartigen Struktur verdichtete. Nichts blieb 
übrig von der gewohnten, gefeierten Plastizität tänzerischer Posen, 
der Bravura hoher Beine und weiter Sprünge. Stattdessen blickte 
das Publikum auf ein Panoptikum verdrehter Körper, deren Köpfe,  
Arme, Torsi und Füße jeweils in andere Richtungen wiesen und 
Dynamik nur insofern entfalteten, als extrem stilisierte Haltungen 
einander ablösten.

Harter Tobak für alle Liebhaber des klassischen Stils, entspre-
chend wütend fiel das Echo aus. Die Polizei, vom Tugendwächter 
Calmette alarmiert, winkte allerdings ab, ebenso die Zensurbe-
hörde. Davon profitierten wiederum die liberalen Meinungsführer, 
die Profaunistes, die den konservativen »Figaro«-Herausgeber bald 
übertönten. Als Diaghilews Truppe im November 1912 in Berlin auf-
trat, kabelte der Impresario begeistert nach Paris: »Faun wiederholt. 
Zehn Vorhänge. Keine Buhs.« Nijinskys Triumph war besiegelt.

Seine künstlerischen Visionen blieben dennoch umstritten. Im 
Mai 1913 übertraf der Tumult, den die Pariser Uraufführung von »Le 
sacre du printemps« entfesselte, den »Faun«-Eklat noch um etliche 
Dezibel. Dieses Mal harrte der Choreograf in der Kulisse aus und 
dirigierte, Taktschläge zählend, seine Tänzer, während die Zuschauer  
akustisch Amok liefen. Igor Strawinskys rhythmischer Furor und 
der kollektive Rausch des Rituals, das Nijinsky mit expressiv ver-
knappten Gebärden aufgeladen hatte, attackierten die Sinne. »Ein 
Massaker«, »eine große Katastrophe«, von der Hand eines »rasenden 
Anfängers« gesteuert — die Gazetten überboten sich anderntags im 
schrillen Tenor ihrer Verrisse.

Gleichwohl, auch das »Frühlingsopfer« setzte sich durch. Heute 
gehört es, wie der »Faun«, zu jenen kanonischen Werken der Tanz-
kunst, die fortlaufend in neue Fassungen gegossen und mit wech-
selnden Instrumentarien durchleuchtet werden. Für eine Provokation  
taugen sie noch immer, wie kürzlich Olivier Dubois’ vierteiliges 
»Faune(s)«-Projekt bewiesen hat. Der Elsässer hat Nijinsky-Motive 
gesampelt — den Faun natürlich, das Tennisspiel (aus »Jeux«, eben-
falls 1913) und das fiebrige Jagdgebrüll des »Sacre« — und führt sein 
Bäuchlein durch vier mit unverkennbar homophiler Note impräg-
nierte Bilder spazieren. Wie weiland 1912 reagiert die Tanzgemeinde  
gespalten: ironische Performance oder Sakrileg? Im Zeitalter des 
anything goes weiten sich solche Scharmützel freilich nicht mehr zu 
Feuilletonkriegen aus. 

Wer beim Bayerischen Staatsballett die Originalversion des 
»Fauns« bestaunt, wird das Skandalon der Uraufführung kaum 
mehr ermessen können. Dem Schöpfer selbst blieben indes nur noch 
wenige Jahre, ehe der Wahnsinn ihn gefangen nahm. Manchmal, 
wenn ein Ausnahmetänzer wie Serge Lifar seine Wege kreuzte, 
kehrte für einen Augenblick stürmischer Glanz in Nijinskys Augen 
zurück. Doch keine der medizinischen Koryphäen, die seine Frau 
Romola um Rat fragte, vermochte ihm dauerhaft zu helfen. Nicht 
Eugen Bleuler, nicht Carl Gustav Jung. Und auch nicht Sigmund 
Freud, dessen seelenkundliche Entdeckungen im Prisma des »Fauns« 
bis heute hell erstrahlen.  
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—
»›Den Körper in den Kampf werfen‹, schreibt Pier Paolo Pasolini. Dieser Satz: 
für mich auch ein Anstoß, auf die Bühne zu gehen. Andere Anstöße: die mich umgebende 
Realität, die Zeit, in der ich lebe, die Erinnerung von Geschichte, Menschen, Bilder,  
Gefühle und die Kraft der Musik, ihre Schönheit und die Konfrontation mit einem  
Körper, der herkömmlichen Vorstellungen von Schönheit nicht entspricht.«

die würde des körpers
Seit 20 Jahren entwickelt Raimund Hoghe, Ex-Journalist & Buchautor, eigene Theaterarbeiten, 
mit denen er europaweit gastiert. 2001 erhielt er den Deutschen Produzentenpreis für Choreografie. 
Hoghe leidet an Kyphose, einer Wirbelsäulenverkrümmung

—
»›Man geht ins Theater, um zu schauen, und nicht, um wegzugucken‹, erklärte mir der behinderte Schauspieler und 
Autor Peter Radtke, der im Rollstuhl sitzt und die sogenannte Glasknochenkrankheit hat. Menschen wie er haben mir durch ihre Arbeit 
Mut gemacht, auf die Bühne zu gehen und meinen Körper zu zeigen.«

2
_

1
_

zitate — Raimund Hoghe
fotos — Rosa Frank



Ballett086 — Ballett087 —

—
»Ein anderer: der Butoh-Tänzer Kazuo Ohno, der noch mit über achtzig Jahren aufgetreten ist und auf der Bühne Kind sein konnte 
und Greis, Mann und Frau. Ohno leidet seit einigen Jahren an Alzheimer, aber die Erinnerung an den Tanz war noch in seinem Körper. 
Als eine Platte von Maria Callas gespielt wurde, kamen die Erinnerungen zurück und Kazuo Ohno machte mit seinen Händen die gleichen 
Bewegungen wie Jahre zuvor auf der Bühne. Ihm war bewusst, dass er sich an vieles nicht mehr erinnern kann und dass er krank ist, aber 
mit dem Körper konnte er sich erinnern an das, was einmal wichtig war in seinem Leben. Und als er mit seinen Händen tanzte, war wie 
auf der Bühne wieder diese besondere Kraft zu spüren — die eines gelebten Lebens und eines Körpers, der alt ist und Würde hat und eine 
Schönheit, die sich gängigen Normvorstellungen entzieht.«

1	 »36, Avenue Georges Mandel«, 

	 Chapelle des Pénitents Blancs / Festival d’Avignon, Juli 2007

2	 »Sacre — The Rite of Spring«, 

	 Kaaitheater, Brüssel, Januar 2004 

3	 »Swan Lake, 4 Acts«, 

	 Théâtre de Grammont / Festival Montpellier Danse, Juli 2005

4	 »36, Avenue Georges Mandel«, 

	 Chapelle des Pénitents Blancs / Festival d’Avignon, Juli 2007

5-6	 »Boléro Variations«, 

	 Centre Pompidou / Festival d’Automne, Paris, November 2007
_

—
»Mein erstes Solo ›Meinwärts‹ zitiert im Titel ein Gedicht von Else Lasker-Schüler. Ich habe ihn gewählt, weil es darum geht, zu 
sich zu gehen für mich, aber auch für den Zuschauer. Eine norwegische Autorin hat einmal geschrieben, dass die Zuschauer meiner Stücke 
auf sich selbst zurückgeworfen werden — zum einen durch den Faktor Zeit, zum andern aufgrund meines Körpers. Ihre These: Häufig gehen 
Menschen in Tanzvorstellungen, um einen schönen Körper zu sehen und sich mit ihm zu identifizieren. Was mehr oder weniger gelingt, 
weil die meisten Tänzer bestimmten Idealvorstellungen entsprechen. In meinen Vorstellungen fällt diese Identifikation mit dem Körper 
weg — wer will schon eine Behinderung haben? Da der Zuschauer nicht die Möglichkeit sieht, sich zu identifizieren, ist er auf sich selbst 
zurückgeworfen. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als den eigenen Körper zu spüren — oder das Theater zu verlassen.« 
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Idealvorstellungen
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protokoll — Sophie Becker
Fotos — Wilfried Hösl

spannungsfeld
 Täglich die Blicke der anderen auf den eigenen Körper aushalten zu müssen, ist schwer. 
Ein Tänzer lebt permanent zwischen den Extremen Scham und Exhibitionismus, 
erzählt Jiří Kylián, Choreograf der »Zugvögel«

Häufigster Anlass, 
sich zu schämen, ist 
der Körper. Zu dick, 

zu alt, zu hässlich —  
ein kurzer Blick in 

den Spiegel kann unser  
Selbstbewusstsein emp-

findlich und anhaltend 
stören. Dabei tut es über-

haupt nichts zur Sache, 
ob die negative Selbstein

schätzung überhaupt der 
Wirklichkeit entspricht oder 
nicht vielleicht eine rein sub-

jektive Empfindung ist. 
Während wir unsere 

vermeintlichen Defizite durch 
Kleidung und andere Maßnah-

men kaschieren können, muss ein 
Tänzer tagtäglich den Blicken 

der Choreografen, Kollegen und 
nicht zuletzt denen des Publikums 

standhalten. 
Für Jiří Kylián, in München  

vor allem durch seine Ballette  
»Bella figura«, »Sechs Tänze« sowie  

»Svadebka« bekannt und Choreograf 
der Kreation »Zugvögel«, die am 3.  

Mai im Nationaltheater uraufgeführt 
wird, ist »Scham« allerdings ein viel  

weiter gefasster Begriff. 
Jenseits des Körpers beschäftigt ihn 

die Frage, wie wir generell mit unseren  
 Schwächen und, damit einhergehend, unse- 
 rem Streben nach Perfektion umgehen.

»Obwohl Scham unterschiedlichste Anlässe 
und Schattierungen hat, wird sie fast immer 
erst einmal auf das Sexuell-Physische, die 
Körperscham, reduziert.

Die Frage, was wir als beschämend 
empfinden, ist meiner Ansicht nach nicht 
naturgegeben, sondern hängt mit unserer  
Erziehung zusammen. Das Gefühl von 
Scham bedeutet also nur, dass wir unsere  
Maßstäbe hinterfragen sollten. 

Vieles, was in unserer christlichen 
Kultur Scham verursacht, ist bei anderen 
Völkern positiv besetzt. In meiner Choreo
grafie ›Sweet Dreams‹ habe ich thematisiert, 
dass der Liebesakt bei uns durch die Ur
sünde in Verruf geraten ist — in anderen 
Kulturen gilt er als religiöse Handlung! 

Natürlich spielt Scham in der Welt 
des Tanzes eine bedeutende Rolle — auch 
wenn jeder anders mit dem Thema umgeht. 
Ich könnte nicht verallgemeinern, ob sich 
Tänzer im Allgemeinen leichter schämen 
oder aus professionellen Gründen abgehär-
tet sind. 

Der Tänzer befindet sich fortwährend 
in einem Spannungsfeld zwischen Scham 
und Exhibitionismus. Auf der einen Seite 
erklärt er seinen Körper zum Kunstwerk, 
auf der anderen wird er den ganzen Tag vor 
dem Spiegel mit der eigenen Unzulänglich-
keit konfrontiert. Letzteres ruft Scham und 
Minderwertigkeitsgefühle hervor. 

Es ist also immer ein Grenzgang, sich 
zu schämen, kein perfektes ›Instrument‹ zu 
haben, und es trotzdem zur Schau zu stellen.  

Ich persönlich sehe meine Aufgabe als 
Choreograf darin, dem Tänzer seinen eige
nen Körper zugänglich zu machen, ihm zu 
helfen, das Unperfekte zu umarmen.

In der täglichen Probenarbeit tram-
pelt man leider immer wieder ungewollt auf 
den Schwächen der Tänzer herum. Scham, 
Bloßstellung als Mittel der Erziehung oder 
Motivation lehne ich ab. Ich finde es nicht 
so dramatisch, wenn eine Probe oder gar 
eine Vorstellung unzufriedenstellend ge
laufen ist — solange die Tänzer sich ange
strengt, alles gegeben haben. Dagegen kann 
ich ein Unvorbereitetsein oder Faulheit 
nicht akzeptieren. 

Was ich wirklich beschämend finde,  
ist der Umgang mit dem Alter im Tanz. Im 
Handlungsballett ist es durchaus üblich, 
18-jährige Mädchen von 45-jährigen Balle
rinen darstellen zu lassen. Ich kenne nur 
einen einzigen Fall, der mich überzeugt hat: 
Margot Fonteyn mit Rudolf Nurejew in 
›Romeo und Julia‹. 

Sie hat diese Rolle über all die Jahre 
hinweg immer wieder neu, anders begriffen 
und konnte als reife Frau dann eine Naivität 
darstellen, die ihr als junges Mädchen noch 
nicht gegeben war. Dass Tänzer immer 
wieder gezwungen sind, gegen die Rechte 
ihres Alters zu verstoßen, hängt natürlich 
mit dem Mangel an spannenden Rollen für 
ältere Tänzer zusammen. 

Aus diesem Grund habe ich 1991 das 
NDT III für Tänzer über 40 gegründet, 
eine Compagnie, die wir vor drei Jahren aus »Meine Aufgabe ist es, dem Tänzer zu helfen, das Unperfekte zu umarmen«: Jiří Kylián, Choreograf

_
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finanziellen Gründen auflösen mussten — 
was ich bis heute bedauere! 

Viele Menschen wissen nicht, dass 
in der hellenistischen Kunst nicht nur der  
ideale Körper, sondern auch die Schönheit 
des älteren Körpers gefeiert wurde. Es ist 
nicht so, dass sich bei älteren Tänzern das 
Verhältnis zu ihrem Körper grundsätzlich 
ändert. Aber allen gemein ist, dass sie keine 
Angst mehr haben, sich, salopp formuliert, 
zum Vollidioten zu machen. 

Ich finde, das kann man sehr schön in  
unserem Tanzfilm ›Car Men‹, einer Variante  
des Mythos der Femme fatale Carmen, sehen. 
Ältere Tänzer besitzen eine größere Freiheit 
und Souveränität: Sie fürchten nicht mehr, 
sich lächerlich zu machen.

Es ist eine Illusion zu glauben, dass 
es heute noch Menschengruppen gibt, die 
frei von jeder Scham sind — dafür wissen 
wir durch die Globalisierung einfach zu viel 
voneinander. 

1980 habe ich in Australien die Tänze 
der Aborigines erforscht. Die Stämme, die 
ich damals besuchte, lebten in der Wüste 
und besaßen buchstäblich nichts. Als wir 
dann ein Festival mit allen Aborigines- 
Völkern organisierten, kamen die meisten 
von ihnen bekleidet — oder zumindest mit 
bedeckten Genitalien. Zur Aufführung kam 
dabei auch ein Tanz, bei dem die Frauen 
sich an die Brustwarzen fassten. 

Da die Aborigines wussten, wie wir 
in Europa leben, hatten sich diese schwar-
zen Frauen weiße BHs übergezogen und es 

kostete uns einige Überzeugungskraft, bis 
sie bereit waren, vor uns wie gewohnt mit 
nacktem Oberkörper aufzutreten.

Ich persönlich schäme mich vor allem, 
wenn ich selber unter meinen Möglichkeiten 
bleibe. Über die impressionistischen Maler 
wird die Anekdote erzählt, dass sie nachts in 
die Museen schlichen und ihre Bilder nach-
besserten, heimlich hier und da noch einen 
Tupfer draufsetzten. 

So ähnlich verfahre ich auch — eine 
Choreografie ist für mich nie abgeschlossen!  
Wenn ich mit einer Passage unzufrieden bin, 
schäme ich mich bei jedem Vorstellungs
besuch und suche immer nach einer besseren 
Lösung. Deswegen habe ich meinen letzten 
beiden Choreografien ›Vanishing Twins‹ und 
›Gods and Dogs‹ jetzt den Untertitel ›An 
Unfinished Work‹ gegeben — dabei sind sie 
bestimmt nicht unvollkommener als meine 
vorangegangenen Arbeiten, im Gegenteil! 

Der Gedanke, bei meinen Choreo
grafien den Work-in-progress-Charakter zu 
betonen, beschäftigt mich schon seit Ur
zeiten, ich hatte ihn nur nie so formuliert. 
Dieser Untertitel, den die beiden Choreo-
grafien zu ihrem Unglück tragen, gibt mir 
aber eine gewisse Freiheit — und je älter ich 
werde, desto mehr brauche ich sie!

Angst, in meinen Werken etwas von 
mir preiszugeben, für das ich mich später 
schämen würde, habe ich nicht. Obwohl ich 
sehr viele persönliche Dinge thematisiere, 
wähle ich dafür stets eine überindividuelle  
Form — weil ich der Meinung bin, dass 

Kunst grundsätzlich erst einmal für jeden 
Zuschauer zugänglich sein muss. 

Auch für meine Frühwerke schäme  
ich mich nicht. Es ist ein Reifeprozess, zu 
akzeptieren, dass man unterschiedliche 
Phasen im Leben durchlaufen hat und viele  
Dinge mit zunehmendem Alter naturgemäß 
anders sieht. Ich würde nie eine meiner  
Choreografien verleugnen, denn in der 
Summe machen sie mich zu dem, der ich 
heute bin!« 

Unsuk Chin: Alice in Wonderland
Sally Matthews, Piia Komsi
Dietrich Henschel, Gwyneth Jones
Kent Nagano, Bayerisches Staatsorchester

Wolfgang Amadeus Mozart: Idomeneo
John Mark Ainsley, Pavol Breslik

Juliane Banse, Annette Dasch
Kent Nagano, Bayerisches Staatsorchester

Informationen über CLASSICA und zum Abonnement  
bei PREMIERE unter: www.classica.de

Erleben Sie die schönsten Aufführungen der Bayerischen Staatsoper und 
welt bekannter Opern häuser auf dem einzigen deutschsprachigen Fernseh-
sender für klassische Musik: Opern, Konzerte, Dokumentationen und News 

– ohne Werbe unter brechung, in digitaler Bild- und Tonqualität, täglich ab 
20.15 Uhr.
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Gaetano Donizetti: Roberto Devereux 
Edita Gruberova, Albert Schagidullin, Jeanne Piland, Roberto Aronica

Friedrich Haider, Bayerisches Staatsorchester

Unvollkommenheit
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Ein wenig erinnert die Szenerie an einen 
tschechischen Märchenfilm: Eine schmale 

Landstraße schlängelt sich durch malerisch 
verschneite Hügel, auf den Ästen der Bäume 

glitzert der Frost. Kurz vor dem Ortseingang 
eine pittoreske, gelbe Zwiebelkirche, daneben 

ein gepflegter, alter Friedhof. Im Dorf selbst 
liebevoll instand gehaltene Fachwerkhäuser 
und Bauernhöfe, hier ein steinernes Eingangs-

portal, dort ein renovierter Dorfbrunnen. Die 
Gehwege sind akkurat vom Schnee befreit, es 

gibt weitläufige Gärten und Innenhöfe, in einer 
Astgabel thront ein hölzernes Baumhaus. Hinter 

Häusern, Höfen und Gärten beginnt der Wald.
»Idyllisch, oder?«, fragt Irmgard M. Ihr Haus 

ist das erste im Ort, eine steile Treppe führt hinauf 
zur Eingangstür. Es ist an einen Hügel gebaut, die 

oberen Zimmer überblicken große Teile des Dorfes. In 
diesem Haus hat Irmgard M. ihre Kindheit verbracht, 

seit mehr als zwei Jahrzehnten haben sie und ihr Mann 
es aus- und umgebaut: große, helle Räume, Dachfirst 
und Deckenbalken liegen frei, an einem hängt ein höl-

zernes Schaukelpferd. Hinter dem Haus eine Wiese mit 
Gänsen, ein Kräutergarten, Bäume. Für Irmgard M. Zu-

flucht und Schutzraum — die Straßen des Dorfes betritt 
die 49-Jährige nicht mehr.

Der fränkische 200-Seelen-Ort Eschenau, am Nord
rand des Naturparks Steigerwald gelegen, galt in der Gemeinde  

Knetzgau jahrzehntelang als Vorzeigedorf. Es gab ein reges 
Vereinsleben und jedes Jahr ein Dorffest, das schönste und 

beliebteste der Umgebung. Vor rund zwei Jahren bröckelte die 
malerische Fassade, ein spektakulärer Missbrauchsprozess brachte 

den Ort in die Schlagzeilen. Heute gilt das Dorf vielen als Syno
nym für Missbrauch und Vergewaltigung, Hetze und Hass. Ein 
Zustand, den niemand gewollt hat und unter dem alle leiden.

In diesen Wintertagen sind die Straßen und Wege meist leer. 
Es scheint, als ob sich die Bewohner hinter den Mauern ihrer Häuser 
und Höfe, hinter ihren Feindbildern, ihrem Schmerz und ihrer Wut 
verschanzen. Andere treibt die Angst und die Enttäuschung von der 
Straße. Ein Dorf im Ausnahmezustand. 

Für Irmgard M. ist Eschenau schon lange kein Idyll mehr, 
nicht seit ihrem vierzehnten Lebensjahr, als sie, noch Jungfrau, 
während eines Festes der Landjugend brutal von einem Burschen 
aus der Nachbarschaft vergewaltigt wurde. Noch heute sieht sie das 
Gesicht des Täters vor sich. Es ist eine traumatische Erfahrung, die 
ihr gesamtes Leben überschattet hat. 

Es geschieht, erzählt sie, in der Waschküche des Pfarrhauses. 
Siegfried W. ist damals 19. Er ist brutal, sein Opfer verliert kurze  
Zeit das Bewusstsein. Am Ende, so Irmgard M. weiter, droht er ihr: 
»Wehe, du sagst was! Ihr werdet aus dem Dorf vertrieben, dir glaubt 
eh keiner, ihr seid keine Bauern.« Er stammt aus einer angesehenen 
Landwirtsfamilie, sein Opfer gehört zu den Zugezogenen, sie gelten  
nicht viel im Ort. Irmgards Vater starb, als sie sieben war, ihre 
Mutter muss die sieben Kinder alleine großziehen. Das Ansehen 
bedeutet der Mutter viel. Mit ihr kann Irmgard nicht reden.

Viele Jahre schweigt sie. Wird krank. Irgendwann sind die 
Schmerzen so stark, dass sie kaum noch gehen kann. Ein Leben, 
beherrscht von Schmerz und Angst: Ihr Peiniger bedrängt sie auch 
in den folgenden Jahren immer wieder. Sie erstarrt, wenn sie ihn 
auf der Straße sieht. Trotzdem versucht sie, sich in das Dorfleben 
zu integrieren, verstellt sich, versucht, mit dem Trauma zurechtzu
kommen, irgendwie. Eine verängstigte, kranke Frau.

Auch als Erwachsene kommt sie nicht zur Ruhe: Ihr Paten-
kind wird als Siebenjährige ebenfalls sexuell missbraucht, von einem  
zweiten Täter. Die Angst bekommt neue Nahrung, Irmgard M. 
leidet unter Panikattacken. Sie offenbart sich ihrer Familie, will 
endlich zur Polizei gehen, all das muss ein Ende finden. Aber ihre 
Mutter drängt darauf, kein Aufhebens zu machen, das könne man 
doch untereinander regeln. Sie werde mit der Frau des zweiten Täters 
sprechen, die werde ihren Mann schon im Zaum halten. 

Text — Jörg Böckem
 Fotos — Alle Abbildungen aus »ANONYMOUS« von KesselsKramer Publishing

im verlassenen
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Jahrzehntelang werden in Eschenau immer wieder Kinder vergewaltigt. Nach 46 Jahren 
schafft es ein Opfer, sein Schweigen zu brechen. Andere ziehen nach. Seitdem gelten sie als 
Nestbeschmutzer. Zu Besuch in einem Dorf, das noch immer am liebsten wegsehen will

Verfremdungseffekt

Es sind alltägliche Bilder, die Ewoudt Boonstra, Art-Direktor der 

Agentur KesselsKramer (www.kesselskramerpublishing.com), gesammelt 

hat: Fotos von Menschen, deren Gesichter auf unterschiedliche Art 

und Weise unkenntlich gemacht wurden — durch Kratzen, Schwärzen, 

Ritzen oder Ausschneiden. Das Ergebnis ist frappierend, sind die 

einzelnen Personen nun ihrer unverwechselbaren Identität beraubt. 

Eine Identifizierung ist unmöglich geworden — die Bilder haben 

eine eigenartige Allgemeingültigkeit gewonnen. Der Mensch, um es 

mit Bertolt Brecht zu sagen, ist durch diese Form der Verfremdung 

nun nicht mehr nur so vorstellbar, wie er ist, sondern auch anders
_



096 — Magazin

Irmgard M. fühlt sich im Stich gelassen. Sie zieht sich mehr 
und mehr aus der Dorfgemeinschaft zurück. Um sie herum geht das 
Leben weiter wie bisher. Auch der Missbrauch geht weiter: Siegfried  
W. belästigt Irmgard M.s älteste Tochter, wie die Mutter erzählt. 
Doch die Achtjährige will ihn nicht anzeigen, er ist der Vater ihrer 
besten Freundin. Erst 2006 geht Irmgard M. zur Polizei. Aber da ist 
ihr Fall bereits verjährt, Konsequenzen bleiben aus.

Im Frühjahr 2007 kehrt Heidi Marks zurück in ihr Heimat-
dorf, um mit der Familie ihren fünfzigsten Geburtstag zu feiern. Sie 
lebt seit Jahrzehnten in den USA. Als sie von den Missbrauchsfällen 
im Ort erfährt, bricht sie zusammen. Zum ersten Mal spricht sie mit 
ihrer Freundin und ihrer Familie über ihre eigenen Erlebnisse.

Heidi Marks ist seit ihrem vierten Lebensjahr missbraucht 
worden, von zwei Tätern aus dem Dorf, wieder und wieder, Jahr für 
Jahr. Es waren dieselben, die sich auch an den anderen Frauen und 
Mädchen vergangen haben. Ihre Taten haben Heidi Marks in die 
Isolation getrieben, in die Depression, einen Selbstmordversuch und 
schließlich so weit weg wie möglich, in die USA. Heilung hat sie 
auch dort nicht gefunden. 

Jahrzehnte schweigt Heidi Marks. Aus Angst, aus Scham. 
Sie sei ein böses Mädchen, schärft Alfred G., der erste Täter, dem 
kleinen Mädchen ein, wieder und wieder. Sie habe all das so ge-
wollt. Ihre Eltern würden kein böses Mädchen mögen, würden sie in 
ein Heim stecken, wenn sie je davon erführen. Sollten die anderen 
Dorfbewohner davon erfahren, die Familie würde mit Schimpf und 
Schande aus dem Dorf gejagt. 

Sie schweigt auch, sagt Heidi Marks, als sich Siegfried W. an 
ihr vergeht, da ist sie gerade zehn. Auch er droht dem Mädchen. 
Sie muss diese Drohungen ernst nehmen, im Dorf ist es wichtig, 
was die anderen denken. Nicht auffallen, sich anpassen, die Fassade 
aufrechterhalten. 

W.s Familie hat Macht und Einfluss. Zudem sind beide Täter 
hoch angesehen, im Dorf und bei den Eltern. Also muss sie selbst 
wohl böse sein. Irgendwann glaubt Heidi Marks, dass sie selber 
schuld ist an dem Leid, das ihr zugefügt wird, an der Erniedrigung. 

Von frühester Kindheit an führt sie ein Doppelleben, ist gezwungen, 
zu lügen und zu betrügen. Sie muss ihr Geheimnis bewahren, den 
vermeintlichen Makel verbergen. Ihre Eltern und Geschwister wissen 
mit dem verhaltensauffälligen, oft abwesenden oder widerborstigen 
Kind nicht umzugehen.

Seit dieser Zeit, sagt Heidi Marks, sei ihr Selbstbild bestimmt 
gewesen von Schuld, Schande und Scham. »Die Scham hat mich 
mein ganzes Leben begleitet«, sagt die 51-Jährige. »Obwohl ich 
nichts Falsches getan habe. Ich war doch Opfer!« Die Scham und 
die Angst vor den Reaktionen der anderen hinderten sie daran, sich 
ihrer Familie anzuvertrauen. Ein Verhaltensmuster, das bei Miss-
brauchsopfern und auch deren Familien häufig anzutreffen ist — 
Schweigen, um der Scham und der Schande zu entgehen. 

Als Heidi Marks ihrem Mann von den Missbrauchserfahrun-
gen erzählt, vage und nur in Andeutungen, ist sie auf Vorwürfe und 
Schuldzuweisung gefasst und beinahe schockiert, als sie ausbleiben. 
Verständnis und Anteilnahme hat sie jahrzehntelang weder erfahren 
noch erwartet, im Gegenteil. »Mein Mann und ich wollten immer 
Kinder«, erinnert sie sich. »Jahr für Jahr haben wir es erfolglos ver-
sucht. Ich dachte, das sei die Strafe für meine Sünden.«

46 Jahre nachdem ihr Martyrium begann, gelingt es ihr  
endlich, die Spirale von Schuld, Scham und Schweigen zu durch
brechen. Als sie hört, dass sie nicht das einzige Opfer der beiden 
Männer ist. Wieder macht sie sich Vorwürfe: »Hätte ich nur nicht  
all die Jahre geschwiegen«, denkt sie. »Vielleicht wäre den anderen 
ihr Leid erspart geblieben.« Sie entscheidet sich, zur Polizei zu gehen.  
Auch wenn die Taten mittlerweile verjährt sind, hofft sie, so andere 
Mädchen schützen zu können.

Im März 2007 zeigt sie, gemeinsam mit Irmgard M., die 
Männer an. Sechs weitere Frauen und Mädchen des Dorfes machen 
bei den folgenden Ermittlungen gleichlautende Aussagen. 

Anfang Mai findet eine Dorfversammlung im Gemeindesaal 
statt, das alljährliche Dorffest soll geplant werden. Der Erlös ist für 
Reparaturarbeiten am evangelischen Gemeindehaus vorgesehen. 
Irmgard M.s Mann Reinhold, ihr Bruder und der Schwager von 

Heidi Marks, allesamt bisher eng ins Dorfleben eingebunden, erklä-
ren, dass sie wegen der Missbrauchsfälle im Dorf und der laufenden 
polizeilichen Ermittlungen nicht in der Lage seien, mitzuwirken. 
Das Fest wird abgesagt, die Verwerfungen im Ort beginnen. Die 
drei Männer werden aus Dorfvereinen ausgeschlossen, die Opfer 
und deren Angehörige als Nestbeschmutzer und Störenfriede be-
schimpft.

»Für einige im Dorf schien der Ausfall des Dorffestes schlimmer 
zu sein als das Leid der missbrauchten Mädchen und Frauen«, sagt 
Irmgard M. »Vor allem für die Pfarrerin.« Die evangelische Geistliche 
Elfi Trautvetter-Ferg soll in ihrem Bemühen, die Sache schnell vom 
Tisch zu bekommen, um mit den Festvorbereitungen weitermachen 
zu können, die Fronten verschärft haben. In einem Nachbardorf sei 
so etwas auch passiert, da habe auch kein Hahn danach gekräht, 
wird sie zitiert. Später wird sie die Äußerung bestreiten. 

Doch auch andere Dorfbewohner denken so. Die Mädchen 
seinen doch nur »betatscht« worden, heißt es. Oder: Es sei schon 
schlimm, was da passiert wäre. Aber man müsse doch nicht gleich 
zur Polizei gehen und so ein Aufhebens darum machen. So etwas 
könne man doch auch untereinander regeln, ohne gleich den ganzen 
Ort in Verruf zu bringen.

Als sich Siegfried W., wohlhabender und hoch angesehener 
Großbauer, am 17. Mai 2007 in einer Scheune erhängt und in sei-
nem Abschiedsbrief von böswilligen Lügen schreibt, eskaliert die 
Situation. Für mache Dörfler sind die Opfer zu Tätern geworden. 
Sie hätten einen unschuldigen Mann in den Selbstmord getrieben, 
heißt es vonseiten der Angehörigen des Toten. Die Frauen werden 
bespuckt, bedroht. Heidi Marks’ Vater, ehemaliger Bürgermeister 
und zeit seines Lebens in der Dorfgemeinschaft engagiert, wird von 
Nachbarshöfen gejagt. 

Auch die Verurteilung des zweiten Täters zu viereinhalb Jahren  
Haft weicht die Fronten nicht auf. Alfred G. wird des wiederholten 
sexuellen Missbrauchs von minderjährigen Mädchen für schuldig 
befunden. Acht Frauen haben übereinstimmende Aussagen gemacht, 
einige Fälle sind verjährt, der letzte liegt erst wenige Jahre zurück. 

Die Ermittlungen gegen Siegfried W. werden nach seinem Frei-
tod eingestellt, eine endgültige Aufklärung findet nicht statt. Seine 
Angehörigen leugnen die Taten. Ihre Trauer und der Verlust schüren  
die Wut auf die Opfer. Eine Kluft trennt die Dorfbewohner. Wer 
sich öffentlich zu den Opfern bekennt, wird ausgegrenzt. Heidi 
Marks’ Schwager und Mutter werden die Autoreifen mit Nägeln 
perforiert. Weder die Angehörigen des Toten noch die Opfer und 
ihre Familien finden Ruhe und Heilung.

Im Oktober 2007 erleben die Auseinandersetzungen im Dorf 
ihren Höhepunkt: Auf einer Bürgerversammlung im evangelischen 
Gemeindehaus, initiiert von der Familie des Toten, wird versucht, 
die Opfer an den Pranger zu stellen. Die Frauen werden verhöhnt, 
die Taten geleugnet. Die Missbrauchsopfer und ihre Familien müssen 
von der Polizei geschützt werden.

Mehr als ein Jahr ist seitdem vergangen. Heute herrscht im Ort 
eine Art unversöhnlicher Waffenstillstand. Man geht sich aus dem 
Weg. Ausgegrenzt werden die Opfer, die jetzt Unruhestifter sind, 
noch immer. Nachbarn grüßen nicht, die Feindseligkeit ist spürbar. 
Einer der Betroffenen beschreibt die Situation als Kalten Krieg. 

Irmgard M. hat Kameras und Bewegungsmelder an ihrem 
Haus angebracht, nur zu ihren Verwandten hat sie im Dorf noch 
Kontakt. Der Postbote bringt ihr die Briefe hinauf an die Tür, ob-
wohl unten am Haus ein Briefkasten hängt. Sie soll nicht hinunter 
müssen auf die Straße, ins Freie, Ungeschützte. Das Grab ihres Vaters 
auf dem nur einige Hundert Meter entfernten Friedhof besucht sie 
nicht mehr. Hier liegt auch ihr Peiniger begraben, sie fürchtet die 
Begegnung mit dessen Angehörigen. Sie hat ein Auto, ihr Leben 
findet im Inneren des Hauses statt oder außerhalb des Ortes.

Trotz alledem, sagt sie, fühle sie sich befreit. Seit der Gerichts-
verhandlung, seit sie sich mit dem Trauma ihrer Jugend auseinander
setzt und Verständnis und Unterstützung in ihrer Familie findet. 
»Angst hatte ich doch vorher auch«, sagt sie. Angst vor dem Täter, 
Angst um ihre Töchter und die anderen Mädchen im Dorf. Die 
Anzeige sei eine Art Ausbruch gewesen. »Wenn meine Aussage dazu 
beigetragen hat, dass keine weitere Mädchen im Dorf leiden müssen, 
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ist es all das wert«, sagt sie. Mit der Ausgrenzung und Anfeindung 
habe sie umzugehen gelernt.

Ihr Mann leidet sehr unter der Stimmung im Dorf. Er möchte 
weg, so schnell wie möglich. Der Fernsehtechniker kann es nicht 
ertragen, geschnitten, ausgegrenzt und beschimpft zu werden von 
Menschen, mit denen er gelacht und gefeiert hat. Er kann sich nicht 
vorstellen, dass es je wieder anders sein wird.

Er sucht nach Antworten, versucht, das Verhalten der Dörfler 
zu begreifen. Manche, denkt er, leugnen die Missbrauchsfälle, weil 
sie sich für ihre jahrzehntelange Untätigkeit schämen. »Viele haben 
etwas gewusst und nichts getan«, sagt er. »Das galt lange auch für 
mich.« Andere, die den Opfern anfangs glaubten und sich von den 
Tätern abwandten, vermutet er, fühlten sich mitschuldig am Freitod 
des Großbauern. 

»Eschenau ist ein kleines Dorf«, sagt Reinhold M. »Viele sind 
miteinander verwandt, die sozialen Strukturen sind seit Jahrzehnten 
gewachsen. Wenn einer ausbricht, bricht das System auseinander 
und alle müssen sich neu orientieren. Veränderung macht Angst.« 

Heidi Marks hat ihre Missbrauchserfahrungen in einem Buch 
verarbeitet (»Als der Mann kam und mich mitnahm«, Fackelträger 
Verlag, 260 Seiten, 16,95 Euro). Auf Lesungen und in zahlreichen 
Briefen hat sie viel Zuspruch erhalten. »Zu erfahren, dass aus meinen  
schrecklichen Erlebnissen etwas Gutes resultieren kann, hat mir sehr 
geholfen«, sagt sie. »Ich wollte zeigen, wie tief Missbrauch ein Kind 
traumatisiert, dass Opfer und deren Familien so ein Trauma nicht 
schamhaft verbergen dürfen.« 

Auch bei ihr habe ein Heilungsprozess eingesetzt. Sie befindet 
sich in therapeutischer Behandlung. Die Beziehung zu ihrer Familie 
sei verständnisvoller und herzlicher als je zuvor, trotz der Anfein-
dungen, denen sich ihre Angehörigen ausgesetzt sehen. 

Ihre jüngste Schwester ist mit Mann und Kindern in eine nahe 
gelegene Kleinstadt gezogen, seit einem Jahr steht ihr Haus zum 
Verkauf. Einen Käufer zu finden, ist schwierig. Ihre Mutter lebt 
noch dort. Ist das Haus verkauft, zieht sie zu ihnen. Heidi Marks’ 
Vater starb im Frühjahr vergangenen Jahres an einem Herzinfarkt.  

Der ehemalige Bürgermeister erlebte die letzten Monate seines  
Lebens isoliert von seinen früheren Freunden und Nachbarn, miss-
achtet und gedemütigt.

Auch für Christel S., Heidi Marks’ mittlere Schwester, ist ihre 
Welt zusammengebrochen. »Ich habe meine Kindheit und Jugend 
als wunderbar idyllisch erlebt, bin immer wieder gerne in mein 
Heimatdorf zurückgekehrt«, sagt sie. »Das alles ist mir genommen 
worden. Menschen, die immer lieb und nett zu mir waren, müssen 
von den Taten gewusst und nichts unternommen haben. Ich fühle 
mich um meine Vergangenheit und meine Heimat betrogen.« 

Möglich, dass die Angehörigen der Täter Ähnliches empfin-
den. Und die Taten leugnen oder bagatellisieren, weil sie an ihrer 
Erinnerung, ihrem Bild von der Welt, den Menschen und sich selbst 
um jeden Preis festhalten wollen. Doch dafür zahlen die Opfer und 
ihre Familien einen hohen Preis.

»Die Scham«, heißt es bei Jean-Jacques Rousseau, »erwächst 
mit der Kenntnis des Bösen.« In Eschenau ist das Böse in die Häuser  
und Familien eingebrochen. Es ist den Menschen dort nahegekom-
men, wo sie sich sicher fühlten. Die Erkenntnis, dass eine heile Welt 
nicht existiert, nie existiert hat, macht Angst. »Ich fürchte, der Ort 
kommt erst dann zur Ruhe, wenn alle Opferfamilien weggezogen 
oder vertrieben sind«, hat Stefan Paulus, seit knapp einem Jahr 
Bürgermeister von Eschenau, resigniert erklärt. 

Vermutlich hat er recht. 
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Mehr Glück! Mehr Macht! Mehr Geld! 
Mehr Sex! Für schöne Menschen scheint 

dies alles leichter erreichbar. Und tatsächlich, 
Schönsein bietet soziale und emotionale Vor-

teile: Schöne Babys bekommen mehr Liebe von 
ihren Müttern und schöne Kinder die besseren 

Schulnoten von ihren Lehrern. 
Ob bei der Autopanne oder beim Umzug —  

den Schönen helfen wir lieber. Ob von Polizisten, 
Richtern, Jurys oder Universitätsprofessoren — 

Schöne werden als intelligenter eingeschätzt, seltener 
beschuldigt, eher entschuldigt, sie machen leichter 

Karriere, verdienen mehr und natürlich finden sie 
auch den schöneren Sexpartner. 

»Der Lookism, also die Bevorzugung der Good-
Looking, ist eines der meistverbreiteten, aber auch am 

meisten verleugneten Vorurteile«, lautet auch die These 
der Harvard-Psychologin Nancy Etcoff in ihrem Buch 
»Survival of the Prettiest. The Science of Beauty«.

Die Erwartungen, die wir an unseren perfekten  
Körper stellen, sind groß, er ist kulturelle Inszenierung  

und Statussymbol. So ist auch die Scham, etwas an sich  
machen lassen zu wollen, in den vergangenen Jahren deut-

lich gesunken: Der Gesundheitsausschuss des Bundestages 
meldet 520 000 Deutsche, die pro Jahr ästhetische Eingriffe 

vornehmen lassen — wobei die Patienten immer jünger wer-
den. Ein neuer Busen zum Abitur, pralle Lippen zum 16. Ge-

burtstag. Der Vereinigung Deutscher Plastischer Chirurgen 
zufolge wurden im vergangenen Jahr bereits 100 000 Schönheits-

operationen an unter 20-Jährigen vorgenommen. Und auch beim 
männlichen Geschlecht gibt es genug zu tun: Bereits 15 Prozent 
der Kunden von Schönheitspraxen sind hierzulande Männer. 

In allen Schichten der Gesellschaft verstärkt sich der Druck, 
jung und schön zu sein, notfalls mithilfe des Skalpells. Falten und 
Hässlichkeit werden zum Stigma des Verlierers. Wer nichts dagegen 
tut, droht zum Außenseiter zu werden. Doch wer über diesen Trend 
noch schmunzelt, sei an Georges Bataille erinnert, der das Lachen 
auch »als Zeichen des Schreckens« erkannte: »Wer lacht, hat Angst«, 
schreibt er in »Das obszöne Werk«. 

Nein, die Geschichte der Schönheitsoperation ist von Anfang 
an nicht komisch gewesen: von der Wiederherstellung der be-
schnittenen Penisvorhaut, die der römische Arzt Celsus um 25 vor 
Christus praktizierte, um jüdischen Athleten die Teilnahme an den 
Olympischen Spielen zu ermöglichen, über die erste Bauchstraf-
fung 1899 bis zum Brustvergrößern und -verkleinern, Fettabsaugen, 
Schlupflidheben und Botoxspritzen unserer Tage.

Am Beginn aller plastischen Chirurgie stand die Scham —  
und die Nase. Genauer: die eingefallene, zerfressene Nase des  
Syphilitikers. Seit nämlich diese Geschlechtskrankheit im Euro- 
pa des 16. Jahrhunderts epidemisch auftrat, versuchten Ärzte,  
dieses weithin sichtbare Schandmal mittels transplantierter  
Hautlappen oder Gold-, Eisen- und Elfenbein-Implantaten zu  
reparieren. 

Für 1597 ist die erste Nasenkorrektur nachgewiesen. Pure 
Scham trieb den Mann von einst dazu: Er wollte das Stigma des 
Infizierten und gesellschaftlich Geächteten loswerden. Allerdings: 
Ohne Anästhesie müssen die Schmerzen unvorstellbar und die  
Risiken dramatisch hoch gewesen sein.

Die Schönheitschirurgie als medizinisches Spezialgebiet 
beginnt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit der Mög-
lichkeit, den Schmerzen und dem Infektionsrisiko einigermaßen 
wirkungsvoll zu begegnen. Und wieder sind die operativen Ein
griffe vor allem auf die Nase fixiert. Nun wird sie von Anthro
pologen und deren unseligen Physiognomiklehren zum Stigma der 
Rasse erklärt: Zu kleine (»irische«) Nasen vergrößerte man, zu lange 
(»jüdische«) verkleinerte man, zu flache (»orientalische« oder »afri-
kanische«) wurden angehoben. Die Nasen der Welt hatten sich dem 

Text — Pascal Morché
Fotos — Lauren Greenfield / VII

Psychotherapie mit  
dem messer

Fitness und gesunde Ernährung? Zu anstrengend. 
Heute erfolgt das Körpertuning per Skalpell. 
Hoffnungslos altmodisch, wer sich dessen noch schämt

Seit der 3. Klasse ist Brooke Bates aus einer Kleinstadt in Texas 

auf Diät. Sie war zwölf Jahre alt und wog 100 Kilo, als sie sich 

2005 zum ersten Mal operieren ließ. Ein plastischer Chirurg nahm 

Fettabsaugungen an Rücken, Armen, Kinn und Bauch vor (Kosten: 25 000 

Dollar). Brooke verlor 30 Kilo. Zuletzt folgte eine Bauchdecken-

straffung. Die Operation hinterließ eine Narbe von 22,5 Zentimetern
_
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»klassisch-griechischen« Modell des Europäers zu beugen, das der 
bedeutende deutsche Schönheitschirurg Jacques Joseph (1865-1934) 
in die Gesichter modellierte — was ihm übrigens den Spitznamen 
»Nasenjoseph« einbrachte. 

In seinem Buch »Making the Body Beautiful. A Cultural  
History of Aesthetic Surgery« aus dem Jahr 1999 dokumentiert der 
amerikanische Kultur- und Literaturhistoriker Sander L. Gilman die 
unselige Spur, die die wechselnde Akzeptanz von Nasen, also von 
ethnisch-rassischen Minderheiten, in den Praxen der Schönheits
chirurgen hinterlässt. Vor allem: Immer wieder ist es die Scham, 
keiner Gruppe anzugehören, die Menschen zum plastischen Chirur-
gen trieb — und treibt. 

Als Urmotiv aller chirurgischen Schönheitsbemühungen sieht 
Gilman nicht etwa den Wunsch aufzufallen, sondern vielmehr den 
Wunsch »aufzugehen«, zu verschwinden — in jener Gruppe näm-
lich, mit der man sich emotional identifiziert, zu der man gehören 
möchte oder muss, um im Leben zu arrivieren. 

»Passing« heißt jenes Täuschungsmanöver in den USA, mit 
dem sich hellhäutige Mischlinge einst als Weiße ausgaben. Es führt 
direkt zu Frédéric Beigbeders Bonmot in »39,90«: »Die Nazis haben 
gewonnen: Selbst die Blacks blondieren sich die Haare.«

Die Techniken der Schönheitschirurgie, wie wir sie heute  
kennen, haben ihre Wurzeln aber vor allem im Ersten Weltkrieg. 
Damals gab es so viele verstümmelte Opfer und Kriegsversehrte mit 
grauenvollen Verletzungen — zumal des Gesichts —, dass Ärzte 
aus den Operationen enorme Kenntnisse gewannen. Wissen, das sie  
später nutzten, um aus niedlichen Starlets makellose Leinwand
göttinnen zu zaubern. 

Die Geschichte der Schönheitschirurgie, so Sander L. Gilman, 
hätte sich allerdings ohne die Ideen der Aufklärung nicht ent
wickeln können: Erst im 18. Jahrhundert »entstanden eine soziale 
Beweglichkeit und die Vorstellung, dass man für sich und seinen 
Körper selbst verantwortlich ist — und ihn auch im Namen des  
persönlichen Glücksstrebens selbst verändern kann. Das ist die ideo-
logische Voraussetzung für die kosmetische Chirurgie.« 

Hugo von Hofmannsthals Diktion, das Schöne, auch in der 
Kunst, sei ohne Scham nicht denkbar, findet sich in der Tatsache 
bestätigt, dass die Schönheitschirurgie trotz medialer Popularisie-
rung und sogar entsprechender Inszenierungen in Fernsehformaten 
wie »The Swan — endlich schön« (2004 bei Pro7) ein Thema der 
Scham blieb. Fragt man nach prominenten Patienten, gibt kaum ein 
Arzt eine Antwort. »Operieren bringt Geld, Schweigen ist Gold«, so 
der berühmte Schönheitschirurg Ivo Pitanguy. 

Und fragt man die Patienten — ebenfalls Schweigen. Sabine 
Christiansen verklagte, ebenso wie Sharon Stone, eine Zeitschrift, 
die den Damen Facelifts unterstellte. Michael Jackson, zweifellos  
eine Dauerbaustelle für plastische Chirurgen, beteuert, er habe »nur 
zwei« Operationen an Nase und Kinn machen lassen und die auch 
»nur« nach einem Unfall mit Feuerwerkskörpern beim Dreh zu  
einem Werbespot. Cher gab ihre Operationen erst viel später zu — 
und Gerhard Schröder verklagte als Bundeskanzler sogar Zeitun-
gen, die behaupteten, er habe sich das Haar gefärbt. Man schämt 
sich eines Makels — doch kaum ist dieser behoben, so schämt man 
sich seiner Behebung. 

Und trotzdem: Die Zeiten sind offener, vielleicht auch scham-
loser geworden. Charlotte Holm-Mühlbauer von der Abteilung 
für Plastische und Wiederherstellende Chirurgie am Krankenhaus  
Bogenhausen in München sagt: Viele Patienten seien mit sich selber 
unzufrieden und gäben ihrem Körper gleichsam die Schuld dafür.  
Ob sie jedoch nach einer Operation glücklicher sind, wagt die  
Ärztin zu bezweifeln. 

Dem Makel des Alterns mit chirurgischen, »rejuvenierenden« 
Eingriffen beizukommen, wird eher schamvoll verschwiegen, als den 
Makel eines körperlichen Fehlers zu korrigieren, so die Chirurgin. 
Und fügt dann noch hinzu, dass es nach wie vor graduelle Unter-
schiede im Schamgefühl gibt: »Beim Facelift ist es größer als beim 
Ohrenanlegen.«

Nur wenige Menschen empfinden nach jeder geglätteten 
Falte den Stolz des Schöpfers und nicht die Scham des Fälschers. 
Dennoch: Der Gang zum ästhetischen Chirurgen dürfte allmäh-

lich enttabuisiert sein und bald so normal wie ein Zahnarzt- oder  
Friseurbesuch — vor allem seit sich Botox zur Glättung von Falten 
durchgesetzt hat. Zum Spritzen geht man zwischendurch, in der 
Mittagspause, oder auch auf die legendären »Botox-Partys«.

Das Motiv der Hassliebe zum eigenen Körper, seine Verherr
lichung und seine Verachtung, zieht sich durch die gesamte Moderne 
und Postmoderne. Doch schon de Sade schrieb: »Jeder wahrhaftige 
Genuss rührt aus der Überwindung eines Ekels.« Bedeutet das, wir 
können unseren Körper nur dann wahrhaftig genießen, wenn uns 
seine Makel ekeln und wir sie überwinden? 

Der Körper soll, ja muss so perfekt sein, wie er im sozialen 
Kontext verlangt wird, ist er doch stets »ein Ort sozialer Erfahrung«, 
wie Pierre Bourdieu in »Die feinen Unterschiede« schreibt: »Was  
immer Menschen mit ihrem Körper tun«, so der französische  
Soziologe, »welche Einstellung sie zu ihm haben, es ist geprägt  
von der Kultur, Gesellschaft und Epoche, in der diese Körperprak
tiken, -vorstellungen und -bewertungen auftreten.« 

Der eigene Körper ist gleichermaßen Visitenkarte und Inter-
aktionsinstrument. »Nur Niedere urteilen nicht nach dem Augen-
schein. Das wahre Geheimnis der Welt liegt im Sichtbaren«, heißt es 
im »Bildnis des Dorian Gray« von Oscar Wilde. 

Dieser Ästhetizismus ist wahr geworden: Die Medizin diag
nostiziert die Angst zu altern inzwischen als Lifestyle-Krankheit 
namens »Dorian-Gray-Syndrom« — es ist eine Anlehnung an  
Wildes Romanfigur, jenen jungen Mann, der für immerwährende  
Jugend und Schönheit seine Seele dem Teufel verkauft. Oscar  
Wildes Held tat dies ohne Scham. 

Ein moderner Mensch. Einer von uns. 

103 — Magazin Schönheitsoperationen

In den USA gilt Brooke Bates als jüngste Schönheits-

OP-Patientin aller Zeiten. Ihre Mutter Cindy (o. l.)  

fertigte die hier abgebildeten Vorher-Nachher- 

Collagen der Tochter an. Ende 2005 hatte Brooke  

die Hälfte der verlorenen 30 Kilo wieder zugenommen. 

2007 gelangte sie zum bisher letzten Mal in die 

Schlagzeilen: Brooke, nun 14, ließ sich einen Magen-

ring einsetzen, um erneut abzunehmen
_
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Text — Fränk Heller

zuletzt

Das Haus der zugezogenen Vorhänge war 
auch das Haus des Feldstechers Marke 

Zeiss, mit dem der Vater unbemerkt kont
rollierte, was der portugiesische Nachbar 

sonntags auf dem Komposthaufen verbrann-
te. So trug der Vater, der dem Portugiesen 

nicht traute, mit dem Fernglas Sorge, dass da 
nicht Reifen in Flammen aufgingen oder sons-
tige Abscheulichkeiten. 

Das Haus der zugezogenen Vorhänge, in 
dem erst Licht gemacht wurde, wenn die Roll-

läden heruntergelassen waren: dort war Peter 
aufgewachsen, mit dreizehn hatte er dort verräte

rische Taschentücher im Ofen verbrannt, hatte 
unter Herzklopfen Anrufe bei wildfremden Frauen 

getätigt; von dort war er geflohen in die Städte ohne 
Vorhänge, auf der Suche nach einem Ort, an dem er 

einmal so tun könnte, als sei er ernst zu nehmen. 
Die Scham, dieser spät einfahrende Zug. Ein 

Missgeschick, die frühen Jahre ein Stolpern von Katas-
trophe zu Katastrophe, und alle verband ein roter Faden 
mit der jetzigen Havarie: heimzukehren mit nichts als 

seiner Scham, da zuletzt als Schriftsteller gescheitert. 
Er steht in dem schummrigen Zimmer und schämt 

sich für den Geruch, den der Vater, dort aufgebahrt, stünd-
lich unkontrollierter verströmt. Steht da, die Hände in den 

Taschen, und redet und redet — würde er aufhören zu reden, 
käme es der Mutter vielleicht in den Sinn, ihn zu umarmen. 

Er ist bemüht, möglichst viele Begegnungen zu verhin
dern. Er zählt die verhinderten Begegnungen wie geglückte 

Wendungen in einem Text. Er ahnt, dass im Dorf bald jeder 
ihm unbeholfen sein Beileid ausdrücken wird. 

Neben dem eigenen Versagen ist ihm nichts peinlicher als 
das anderer Leute. Der Lawine an Peinlichkeiten, die ein Begräb-

nis lostritt, ist er nicht gewachsen. Und der Erinnerung nicht. 

Die Scham, diese undisziplinierte Putzkraft, die hier und dort 
den Staub von längst wertlos gewordenem Hausrat wischt. Sie geht 
nicht systematisch vor, man vermutet nicht, welche stumpfe Fläche 
sie als nächste zum Spiegeln bringt. 

Ein nicht verstandener Witz vor Jahren, und erst heute däm-
mert uns, wie lächerlich man sich gemacht hat. Da steht er gequält 
und möchte allen die Nase zuhalten. 

Der Vater hat, wie Peter verwundert feststellt, vom Balkon 
aus den Komposthaufen gar nicht sehen können. 

Wie ein Hund, den allein die Gewohnheit abgerichtet hat, 
schwenkt das Fernglas, sobald man es von seinem Haken an der 
Balkontür nimmt, immer noch ganz von selbst auf das Badezimmer
fenster der Nachbarin. 

Am Ende sind wir immer unvorbereitet und geben die Legende 
vom Respektverdienen preis. Der Tod ist die eigentliche Peinlich-
keit. Er steckt uns neckisch zwei Finger in die Nase, damit wir uns 
selbst nicht riechen müssen. Die Verblüffung auf unserem Schluss-
gesicht bleibt unkommentiert.

Nun hat sich der Vater selbst auf die Laken gekippt wie einen 
muffigen Wäschesack, die kurzen Hosen eines schmutzigen Jungen 
vor uns ausbreitend und den Anzug des Sonntagspredigers, damit 
ein Geruch nach Mensch sich entfalte. Und war unbekümmert, 
dass ein Gerät, das nur einen Handgriff gewöhnt ist und sich den 
für immer gemerkt hat, seinen Meister verrät. 

Die Scham überlebt uns nicht. Ob ihn dennoch reute, kurz 
vorm Verlöschen jeglicher Reue: der jungen Portugiesin nie ein  
nettes, anzügliches Kompliment gemacht zu haben?

Darüber sinniert Peter insgeheim und hat aufgehört zu reden.  
Wie erwartet, streckt die Mutter die schweren Arme nach ihm 
aus. Er flieht zum Fenster und zieht nach Jahren der Düsternis die  
Vorhänge auf. Es stinke, sagt er laut, aber ohne Bosheit und öffnet 
das Fenster. 

Als er sich umdreht, sieht er errötende Gesichter und auswei-
chende, schnell sich senkende Blicke. Und er weiß nicht recht, ob 
ihn das befriedigt. 

Erwachsen geworden, Peinlichkeiten überlebt — 
und an allem gescheitert. Die Scham ist Peters ständiger Begleiter. 
Eine Kurzgeschichte

Prosa 105 —Magazin Wolfgang Amadeus Mozart, »Così fan tutte« — illustriert von Frank Höhne
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Ein schier unmögliches Unterfangen: Schon die französischen Aufklärer D’Alembert und Diderot 
hatten die Idee, sämtliches Wissen der Welt festzuhalten und für alle systematisch aufzuarbeiten. 
Die Enzyklopädie wurde ein großer Erfolg — als gedankliches Projekt hingegen ist sie natürlich 
bis heute nicht abgeschlossen. Auch die Welt des Musiktheaters bietet eine Fülle an Begriffen, die 
Künstler bis heute immer wieder beschäftigen. 

Die Dramaturgie von Staatsoper und Staatsballett lädt mit der Veranstaltungsreihe »Die 
unmögliche Enzyklopädie« einmal im Monat zu einer Entdeckungsreise ein. Das Publikum wird 
zum Kenner zahlreicher Geheimnisse von Oper und Ballett. An entlegenen, ungesehenen Orten 
der Oper wird jeweils ein Begriff erkundet — zusammen mit Künstlern und Musikern unseres 
Opernhauses sowie mit Experten unterschiedlichster Profession und Passion. Die genauen Termi-
ne finden Sie unter www.staatsoper.de

 »nie sollst du 
mich befragen«

—
Mutter 

Selten ist die Beziehung zu ihr unproble-
matisch. Pamina widerstrebt es, sich von 
der Mutter instrumentalisieren zu lassen. 
An Taminos Seite gelingt die schmerzhafte  
Abnabelung. Bekämpfen sich Eltern, ziehen  
sie ihre Kinder in den Konflikt hinein:  
Klytämnestra, Mörderin des Gatten, wird 
den eigenen Kindern verhasst und von ih-
rem Sohn erschlagen. 

Die unbekannte Mutter ist eine 
schmerzhafte Leerstelle. Siegfried fragt Mime 
nach seiner Herkunft aus. Parsifal erinnert 
sich der mütterlichen Liebe in Kundrys 
Schoß. Unwissentlich nimmt Ödipus die 
eigene Mutter zur Frau. Als der Tabubruch 
offenbar wird, hängt sich Iokaste auf. Eben-
so unwissentlich verspricht Figaro seiner 
Mutter die Ehe — als Pfand für einen drin-
gend benötigten Kredit. Lucrezia Borgia 
kann sich ihrem Sohn nicht als seine Mutter 
offenbaren. Tragisches Resultat: Er stirbt an 
ihrem Gift. 

Zaubertränke der Mutter gelangen 
in Isoldes Hände und bestimmen so ihr 
Schicksal.

Ammen vertreten die beschäftigte 
Mutter. 

Die Küsterin will ihrer Stieftochter 
Jenůfa selbst erfahrene Miseren ersparen 
und trifft für sie unumkehrbar tragische 
Entscheidungen: Die vielleicht intensivste 
Mutter-Tochter-Beziehung der Opernge-
schichte ist keine Blutsverwandtschaft. Zwei 
betrogene Frauen sinnen auf Rache und  
ringen mit ihren Muttergefühlen: Norma 
lässt ihre schlafenden Kinder am Leben; 
Medea ermordet ihre Söhne im Schlaf. 

Oft wissen Mütter Rat: In Donizettis  
Komödie »Viva la Mamma!« verteidigt die 
Mutter einer Sängerin die Rechte ihrer 
Tochter. Und landet selbst auf der Bühne — 
mit der Stimme eines Spielbasses.

—
fragen

Wer fragt, bekommt auf der Bühne nicht 
immer die erwartete Antwort. Parsifal weiß 
weder seinen Namen noch seine Herkunft, 
nur deshalb kann er als »reiner Tor« zum 
Erlöser werden. Der Maler Cavaradossi  
gesteht auch unter Folter nicht, dass er  
einem Flüchtigen Asyl gewährt hat, anders 
als seine Geliebte Tosca, die ihre verräte
rische Antwort mit einem Mord ungehört 
machen will. Cavaradossis anschließende 
Frage nach ihrer Standhaftigkeit beantwor-
tet sie mit einer Lüge. 

Drängende Fragen werden bei Richard 
Wagner gestellt: Der Wanderer alias Wotan 
verwickelt Mime in ein verhängnisvolles  
Fragespiel; König Marke fragt Tristan, wa
rum er ihm seine Braut Isolde weggenommen  
habe, erhält aber die Antwort nur aus dem 
Orchestergraben in Gestalt des Sehnsuchts-
akkords. Und Elsa hätte besser Lohengrins 
Gebot »Nie sollst du mich befragen« beach-
tet, ihre Neugier stürzt sie in den Tod. 

Auch bei Verdi werden die Fragen 
zum Verhängnis: Aida lässt sich von ihrer 
Rivalin Amneris das Geheimnis ihrer Liebe 
entlocken; der verzweifelte Filippo II. sucht 
Rat beim Großinquisitor und muss darauf-
hin Rodrigo ermorden lassen. 

Mozarts Figuren fragen nach der 
Treue: Belmonte in der »Entführung aus 
dem Serail« fürchtet ein Verhältnis seiner 
Konstanze mit Bassa Selim, Don Alfonso 
fragt Dorabella und Fiordiligi, ob sie denn 
tatsächlich an die Treue ihrer Männer glau-
ben. Bis zum Treueschwur kommt es bei  
Turandot erst gar nicht. Ihr darf nur gehö-
ren, wer drei knifflige Fragen beantwortet 
hat.

—
Triumph

Giuseppe Verdi hat sich der lateinischen Ur-
sprungsbedeutung entsonnen und in »Aida« 
den »feierlichen Einzug des Feldherren, den 
Siegeszug« (lat. triumphus) opulent auf die 
Bühne gebracht: Der Sieg der Ägypter über 
die Äthiopier, der Sieg Radamès’ über Vater 
und Volk seiner geliebten Sklavin Aida, ist 
durch eigens erfundene Trompeten klang-
lich ebenso martialisch wie glänzend nach-
gezeichnet. 

Doch der Triumph der einen ist zu-
gleich Niederlage anderer, die Demütigung 
mit dem Glanz des Ruhmes eng verwoben: 
Wotan triumphiert so gewitzt wie brutal 
intrigierend über Alberich. Später kostet er 
als Wanderer seinen Sieg über Mime in einer 
ungleichen Wette arrogant aus. Den Preis, 
nichts weniger als das Leben des Gegners, 
überlässt er einem anderen, nämlich Sieg-
fried.

Meistens erfreut sich in der Oper der 
Bösewicht seines Sieges — freilich zu früh. 
Pizarros voreiliger Jubel über Florestans  
Inhaftierung wird von seinen Untergebenen 
argwöhnisch beobachtet. Jago lässt lachend 
das Taschentuch über den durch Eifersucht 
aufgeriebenen Otello fallen. Er wird zwar 
zum Ende der Oper gestellt, doch sein Spiel 
hat Otello und Desdemona das Leben ge-
kostet. Offensichtlicher und weniger heim-
tückisch wünscht sich Osmin die Hälse von 
Belmonte und Co. zugeschnürt auf dem 
Richtplatz baumelnd — trotz der drasti-
schen Vorstellung ist er mit seiner Komik 
Sympathieträger. 

Frauen triumphieren in der Oper eher  
leise — und wenn, dann in der Liebe.  
Salomes Triumph aber hat wie der Mund 
des geköpften Jochanaan »einen bitteren 
Geschmack«. 

—
Auswärts? Einwärts!

Es ist Audition in einem klassischen Ballett
ensemble. An der Stange steht eine wunder-
schöne, langgliedrige Tänzerin, musikalisch 
und biegsam. »Sie ist einwärts!«, sagt der 
Ballettmeister. 

Der Körper des Tänzers braucht ana
tomische Voraussetzungen, um die Kunst 
des Tanzens ausüben zu können. Flexibilität, 
besonders ein ausreichendes en dehors für  
die saubere Durchführung der Bewegungen, 
ist im klassischen Ballett eine wichtige Vo
raussetzung. Es meint die Ausdrehung der 
Beine — im französischen Ballettvokabular 
en dehors genannt — auswärts. Es bezeichnet 
die extreme Auswärtsdrehung der Hüfte, 
deren Flexibilität in alle Richtungen deut-
lich über dem normalen Bewegungsradius 
liegen muss, denn die Außenrotation des 
Beines wird wesentlich bestimmt von der 
Außenrotationsfähigkeit der Hüfte. 

Der Antetorsionswinkel, das Winkel-
maß in der horizontalen Ebene zwischen 
Schenkelhals und Oberschenkelknochen, 
entscheidet maßgeblich über die Größe des 
en dehors. Wem es nicht in die Wiege gelegt 
wurde, versucht, diese Schwäche im Knie
gelenk auszugleichen. Das ist allerdings an-
strengend, schmerzhaft und sieht nie genau 
so aus, wie klassischer Tanz aussehen muss. 

In der Moderne jedoch findet sich bei 
zahlreichen Choreografen, zum Beispiel bei 
Mats Ek, der einwärts gestellte Fuß als be-
wusst gewähltes, dem Klassischen entgegen-
gesetztes Stilmittel.

Die unmögliche Enzyklopädie

Text — Dramaturgie
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Text — Miron Hakenbeck Text — Rainer Karlitschek Text — Olaf A. Schmitt

berauschendbedrückend beklemmend
Krzysztof Kieslowski, 
 »Ein kurzer Film über 
die Liebe«

 Giovanni Boccaccio,
 »Das Dekameron«, und 
 Oskar Maria Graf, 
 »Das bayrische Dekameron«

 Michael Haneke, 
 »Die Klavierspielerin«

Ein junger Mann beobachtet allabendlich eine 

Frau im Block gegenüber. Die Enthüllung  

seines Fernrohrs wird Ritual einer einseitigen 

Verabredung, denn sie weiß nichts von seiner 

wachsenden Zuneigung zu ihr. Als er sie anruft 

und die nächtlichen Besuche ihrer Männer­

bekanntschaften vereitelt, fühlt sie sich beob­

achtet. Sie sucht vergeblich nach dem Paar 

Augen auf der anderen Seite der Dunkelheit. 

Nach und nach verlässt er die Sicherheit sei- 

ner Anonymität und provoziert Begegnungen:  

bestellt sie an den Postschalter, hinter dem  

er arbeitet, wagt sich als Milchmann bis vor 

ihre Haustür. Schließlich findet sich Tomek  

in Magdas Wohnung wieder, sitzen Begehren­

der und Objekt der Begierde einander gegen­

über — eine ungleiche Beziehung. Als sie ihm 

routiniert und emotionslos die Hand in den  

Hosenschlitz steckt, ejakuliert er nach wenigen 

Sekunden: »Das war die Liebe, das ist alles«, 

offenbart sie ihm. Die Begegnung hat zerstöre­

rische Folgen. 

Zwei Versionen dieser Geschichte hat Krzysztof  

Kieslowski 1988 gedreht. Als Teil der preis- 

gekrönten Fernsehserie »Dekalog« (Gesamtaus­

gabe auf 6 DVDs, Box mit Beiheft und Bonus­

material, absolut Medien) eröffnet  der  ein­

stündige »Dekalog 6«, weit über das Gebot »Du  

sollst nicht ehebrechen« hinaus, eine bis heute  

aufregend vielschichtige Reflexion über das 

Lieben und Geliebtwerden, über die Suche 

nach Nähe. Der Kinofilm »Ein kurzer Film über 

die Liebe« (Alive) unterscheidet sich vor allem 

durch die Lösung, die der Regisseur am Ende 

für Tomek und Magda bereithält. 

Sie fliehen aus der Stadt Florenz, fliehen vor der  

Pest von 1348 auf ihre Landgüter, sie fliehen 

in eine Kunst, die heute kaum mehr kultiviert 

wird: das Erzählen. Mag der Tod auch noch so 

präsent sein, in seinem Angesicht entwickelt  

sich zwischen sieben jungen Damen und drei 

Herren ein Band und eine Vertrautheit, die den 

Abgrund des Todes vergessen machen: An 

zehn Tagen erzählen sie sich gegenseitig jeweils 

eine Geschichte. Zumeist wird Boccaccios  

»Dekameron« (Insel, 959 Seiten, 15 Euro) ge­

sehen als eine Ansammlung von Geschichten, 

die sich an Satire und Frivolität ständig neu 

überbieten: Mönche und Priester, die in ihrem 

Verhalten ihren spirituellen Hintergrund eher 

verleugnen, gewitzte Diebe oder Pferdehändler,  

Prinzessinnen, die trotz mehrfacher Heirat acht 

Jahre später als Jungfrauen gefeiert werden — 

das Personenspektrum ist in seiner Fülle und 

Vielseitigkeit kaum zu überbieten. Heute mutet  

die Renaissance-Sprache vor allem in der 

klassischen Übersetzung von Albert Wesselski  

charmant antiquiert an, doch wem die tausend 

Seiten zu viel erscheinen, dem sei Oskar Maria  

Grafs »Bayrisches Dekameron« (List, 216  

Seiten, 9,95 Euro) ans Herz gelegt. Hier fehlt 

zwar die Rahmenhandlung und  die  Helden  

heißen nicht Madonna Dianora, Currado  

Gianfigliazzi oder Pasquino, sondern Ampletzer-

Rosl, Much-Franzl oder Lechner-Xaverl — aber 

die nicht mit Klischees sparenden Erzählungen 

sind in  der  Charakterisierung der  Bayern  

der Zwischenkriegszeit nicht weniger pointiert. 

 »Es bellen die Hunde, es rasseln die Ketten; / 

Es schlafen die Menschen in ihren Betten, /  

Träumen sich manches, was sie nicht haben, / 

Tun sich im Guten und Argen erlaben.« Immer 

wieder lässt Frau Professor Erika Kohut ihre 

Klavierschülerin am Wiener Konservatorium 

diesen Anfang von Franz Schuberts Lied »Im  

Dorfe« aus der »Winterreise« spielen. Die 

kreisende Figur in der Musik setzt ständig neu  

an, hier kommt keiner zur Ruhe: »Ich bin zu 

Ende mit allen Träumen. / Was will  ich unter 

den Schläfern säumen?« 

Auch Erika Kohut in Michael Hanekes Verfil­

mung von Elfriede Jelineks Roman »Die Klavier­

spielerin« (Euro Video) ist zu Ende mit allen 

Träumen, sie schläft als unverheiratete Frau im  

monströsen Ehebett neben ihrer Mutter, die 

sie wie ein kleines Mädchen zu Hause hält. Ist 

Erika, grandios gespielt von Isabelle Huppert,  

zu Hause der absoluten Kontrolle  ihrer Mutter  

ausgesetzt, wird sie im Klavierunterricht zur 

gestrengen Machthaberin.  Nach der Arbeit 

folgt sie ihren düsteren Fantasien, die sie zur 

genitalen Selbstverletzung  führen,  ins Porno­

kino, in den Sexshop, wo sie zu beider Scham  

auf einen Klavierschüler trifft, und in eine sado- 

masochistische  Beziehung zu  einem ihrer 

Schüler. Dieser ist fasziniert und gleichzeitig  

beschämt, als die bieder wirkende Frau plötz­

lich bei seinem Eishockey-Training auftaucht. 

Schamlos legt Haneke  den Finger  in die  

Wunde der menschlichen Abgründe: »Moralist  

ist  ja  inzwischen  ein  Schimpfwort  gewor­

den. Wenn sich jemand Gedanken über etwas 

macht, dann ist er irgendwie out.«

Ewig blühe
Bayerns
Land 

HERZOG LUDWIG X. 

UND DIE 

RENAISSANCE

AUSSTELLUNG
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28. Mai – 27. September 2009

Täglich 9 –18 Uhr

Tel. 0 89 / 1 79 08 - 444
www.ausstellung-landshut.de
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 OPER
—
LUCREZIA BORGIA

Gaetano Donizetti

23. Februar: Premiere — 19 Uhr

28. Februar — 19.30 Uhr

5. / 10. März — 19 Uhr

15. März — 16 Uhr

Musikalische Leitung: Bertrand de 

Billy; Inszenierung: Christof Loy; Edita 

Gruberova, Alice Coote; Franco  

Vasallo, Pavol Breslik, Bruno Ribeiro, 

Christian Rieger, Christopher 

Magiera, Steven Humes, Erik Årman, 

Emanuele D'Aguanno, Christian Van 

Horn

—
DIE FLEDERMAUS 

Johann Strauß

24. Februar — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Alfred 

Eschwé; Regie: Helmut Lehberger, 

nach einer Inszenierung von Leander 

Haußmann; Andrea Rost, Daniela 

Sindram, Daniela Fally, Stefanie Erb;  

Nikolai Schukoff, Alfred Kuhn, 

Francesco Petrozzi, Christian Rieger, 

Ulrich Reß

Spielplan
23. Februar — 8. Juni 2009

—
COSÌ FAN TUTTE 

Wolfgang Amadeus Mozart 

Eine Produktion des Opernstudios

2. April: Premiere — 19 Uhr

5. / 7. / 13. April — 19 Uhr

Cuvilliés-Theater

Musikalische Leitung: Eugene 

Tzigane; Inszenierung: Tobias 

Kratzer; Laura Nicorescu, Angela 

Brower, Mirela Bunoaica (2. / 7. April)/ 

Tara Erraught (5. / 13. April); Todd 

Boyce (2. / 7. April)/Christopher 

Magiera (5. / 13. April), Ho-Chul Lee, 

Igor Bakan

—
MACBETH

Giuseppe Verdi

29. März / 1. April — 19 Uhr

5. April — 16 Uhr

Musikalische Leitung: Peter Feranec; 

Inszenierung: Martin Kušej; Nadja 

Michael, Lana Kos; Zeljko Lucic, 

Roberto Scandiuzzi, Dimitri Pittas, 

Szabolcs Brickner, Christian Van 

Horn (29. März / 5. April)/Steven 

Humes (1. April), Rüdiger Trebes, 

Christian Rieger

Exklusivsponsor 

—
LA CALISTO

Francesco Cavalli

26. Februar — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Christopher 

Moulds; Inszenierung: David Alden; 

Geraldine McGreevy, Daniela  

Sindram, Olga Pasichnyk; Dominique  

Visse, Umberto Chiummo, Nikolay  

Borchev, Tim Mead, Guy de Mey, 

Kobie van Rensburg, Adam Plachetka

—
FALSTAFF

Giuseppe Verdi

1. März — 18 Uhr

3. / 7. März — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Stefan  

Soltesz; Inszenierung: Eike Gramss; 

Anja Harteros, Elena Tsallagova, 

Marie-Nicole Lemieux, Anaïk Morel; 

Ambrogio Maestri, Levente Molnar, 

Daniil Shtoda, Ulrich Reß, Kenneth 

Roberson, Steven Humes 

—
DIE UNMÖGLICHE 

ENZYKLOPÄDIE V: FRAGEN

9. März — 20.00 Uhr

Einlass 19.45 Uhr

Treffpunkt Ballett-Probenhaus, 

Platzl 7

—
OTELLO

Giuseppe Verdi

14. / 17. / 20. / 23. März — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Bertrand de 

Billy; Inszenierung: Francesca  

Zambello;  Adrianne  Pieczonka,  

Enkelejda Shkosa; Johan Botha, 

Lucio Gallo, Francesco Petrozzi, 

Wookyung Kim, Steven Humes, 

Christoph Stephinger, Igor Bakan

—
TAMERLANO

Georg Friedrich Händel

16. / 19. / 27. März — 18.30 Uhr

22. März — 17 Uhr

Musikalische Leitung: Christopher 

Moulds; Inszenierung: Pierre Audi; 

Sarah Fox, Mary-Ellen Nesi, Maite 

Beaumont;  Max Emanuel  Cencic, 

John Mark Ainsley, Vito Priante

sponsored by 

Spielzeitpartner 2008 / 2009

Kapitalisierung: Basierend auf einem Vergleich der UBS Tier-1-Kapitalquote vom 30. September 2008 mit anderen Tier-1-Kapitalquoten, die kürzlich von Banken gemäß Eigenkapitalvereinbarung Basel I oder 
Basel II gemeldet wurden. © UBS 2009. Alle Rechte vorbehalten.

Die Märkte sind volatil. Die finanziellen Perspektiven verändern sich. Dennoch können Sie sicher sein, dass bei UBS vieles Bestand hat: 

Unser Festhalten an elementaren Prinzipien wie Zuhören und Verstehen. Unsere Entschlossenheit, finanzielle Lösungen zu entwickeln, 

die Ihren Zielen entsprechen. Und unser Glaube an alangfristige finanzielle Beziehungen. Beziehungen, die durch eine der bestkapitali-

sierten Banken der Welt sowie durch über 140 Jahre Erfahrung abgesichert sind. In einer Welt des Wandels stellen diese Grundsätze die 

Eckpfeiler einer Partnerschaft dar, die wir “You & Us” nennen. 

Willkommen bei UBS in München

Europaplatz 1

81675 München

Tel.: 089 414 39 0

www.ubs.com/deutschland

   You & Us
          Die Welt verändert sich.     
  Unser Engagement nicht.
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S I E  G E H Ö R E N  Z U  D E N  M E N S C H E N, D I E  M E H R  E RWA RT E N.

S O L LT E N  S I E  E S  DA N N  N I C H T  AU C H  B E KO M M E N ?

Seit 1841 wird unser privat geführtes Haus international für sein luxuriöses Ambiente und für seine individuellen Service leis tun gen
geschätzt. Das Hotel Bayerischer Hof ist mit seinen 373 Zimmern inklusive 60 Suiten und 40 Konferenz räumen eine Institution unter
internationalen Luxushotels. Vielfalt verwöhnt den anspruchsvollen Kenner in drei Restaurants mit polynesischen Speziali tä ten,
bayerischer Küche und Wellness-Cuisine. Ab Ende Februar beginnt der Umbau unseres Gourmet-Restaurants. Der Treff punkt in
München: eine der sechs Bars oder der Night Club mit Live-Jazz. Die mehrfach ausgezeichnete Wellness-Oase Blue Spa, konzipiert
von Star-Architektin Andrée Putman, lädt zum Entspannen über den Dächern der Stadt. Opernarrangement: Wir begrüßen Sie 
mit Pralinen aus der hauseigenen Hofpâtisserie auf Ihrem luxuriösen Zimmer. Nach einer Vorstellung in der Bayerischen 
Staatsoper begrüßen wir Sie mit einem leichten Snack an der falk’s Bar. Beginnen Sie den Morgen danach mit einem ausgiebigen
Champagner-Frühstück in unserem Dach garten bei herrlichem Blick über die Dächer Münchens. Danach führt Sie unser
Arrangement zu einer Kunstausstellung Ihrer Wahl zu den Münchner Pinakotheken. Gültig vom 3. bis 19. April 2009 und vom 29. Mai
bis 15. Juni 2009. Exklusive Opernticket. Mindestaufenthalt zwei Nächte. • � 273, 00 pro Nacht im Doppelzimmer • � 190,00 pro
Nacht im Einzelzimmer • � 423,00 pro Nacht in der Junior Suite. Mindestaufenthalt zwei Nächte. Weitere Details, auch zu 
anderen Arrangements, unter: www.bayerischerhof.de

Promenadeplatz 2 - 6
D-80333 München

Fon   + 49 89.21 20 - 0
Fax  + 49 89.21 20 - 906

www.bayerischerhof.de
info@bayerischerhof.de
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—
LA BOHÈME

Giacomo Puccini

2. April — 19 Uhr

4. April — 20 Uhr

24. / 28. Mai — 19.30 Uhr

31. Mai — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Constantinos  

Carydis (2. / 4. April) / Daniele  

Callegari (24. / 28. / 31. Mai); 

Inszenierung: Otto Schenk; Maija 

Kovalevska (2. / 4. April) / Anna  

Netrebko (24. / 28. / 31. Mai), Jessica  

Muirhead; Piotr Beczala (2. / 4. April), 

Joseph Calleja (24. / 28. / 31. Mai), 

Nikolay Borchev, Christian Rieger, 

Christian Van Horn (2. / 4. April) / 

John Relyea (24. / 28. / 31. Mai), 

Ho-Chul Lee, Alfred Kuhn, Rüdiger 

Trebes, Christopher Magiera,  

Igor Bakan

—
JENŮFA

Leoš Janáček

8. April: Premiere — 19 Uhr

11. / 15. / 18. / 22. / 27. April — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Kirill Petrenko; 

Inszenierung: Barbara Frey; Helga 

Dernesch, Deborah Polaski, Eva-

Maria Westbroek, Heike Grötzinger, 

Elena Tsagallova (8./11./15. April)/

Lana Kos (18./22./27. April),  

Anaïk Morel, Tara Erraught, Laura  

Nicorescu, Angela Brower, Mirela 

Bunoaica; Stefan Margita, Joseph 

Kaiser, Christian Rieger, Christoph 

Stephinger, Todd Boyce

Einführungsmatinee zur Neuinsze­

nierung »Jenu° fa«: 29. März — 11 Uhr, 

Moderation: Nikolaus Bachler

Nationaltheater

—
PARSIFAL

Richard Wagner

9. April — 17 Uhr

12. April — 16 Uhr

Musikalische Leitung: Kent Nagano; 

Inszenierung: Peter Konwitschny; 

Mihoko Fujimura, Elena Tsallagova, 

Jessica Muirhead, Gabriela Scherer, 

Lana Kos, Anaïk Morel, Heike  

Grötzinger; Michael  Volle,  Steven 

Humes, Georg Zeppenfeld, Nikolai 

Schukoff, Evgeny Nikitin, Francesco 

Petrozzi, Rüdiger Trebes, Ulrich Reß, 

Kenneth Roberson, Solisten des 

Tölzer Knabenchores

—
WERTHER

Jules Massenet

19. / 25. April — 19.30 Uhr

28. April — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Ion Marin; 

Inszenierung: Jürgen Rose; Susan 

Graham, Elena Tsallagova, Angela 

Brower; Marcus Haddock, Natale 

De Carolis, Christoph Stephinger, 

Kevin Conners, Rüdiger Trebes, 

Todd Boyce

—
COSÌ FAN TUTTE

Wolfgang Amadeus Mozart

26. / 30. April / 2. Mai — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Paul Daniel; 

Inszenierung: Dieter Dorn; Anja 

Harteros, Anke Vondung, Elena 

Tsallagova; Nikolay Borchev, Shawn 

Mathey, Lorenzo Regazzo

—
MADAMA BUTTERFLY

Giacomo Puccini

13. Mai — 20 Uhr

15. Mai — 19.30 Uhr

Musikalische Leitung: Juraj Valcuha; 

Inszenierung: Wolf Busse; Cristina 

Gallardo-Domâs, Heike Grötzinger, 

Angela Brower; Roberto Aronica, 

Paolo Gavanelli, Ulrich Reß,  

Christian Rieger, Christian Van Horn, 

Rüdiger Trebes, Nikolay Borchev

—
DER FLIEGENDE HOLLÄNDER

Richard Wagner

14. / 17. Mai — 19.30 Uhr

21. Mai — 16 Uhr

Musikalische Leitung: Cornelius  

Meister; Inszenierung: Peter  

Konwitschny; Anja Kampe, Julia 

Oesch; Matti Salminen, Nikolai 

Schukoff, Kevin Conners, Bryn Terfel

—
LE NOZZE DI FIGARO

Wolfgang Amadeus Mozart

16. / 20. / 23. Mai — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Tomáš  

Netopil; Inszenierung: Dieter Dorn; 

Anja Harteros, Isabel Leonard, Laura 

Tatulescu, Helene Schneiderman, 

Lana Kos; Lucas Meachem, John 

Relyea, Christoph Stephinger, Ulrich 

Reß, Kevin Conners, Alfred Kuhn 

—
DER ROSENKAVALIER

Richard Strauss

1./6. Juni — 18 Uhr

Musikalische Leitung: Asher Fisch; 

Konzeption: Otto Schenk, Jürgen 

Rose; Martina Serafin, Daniela 

Sindram, Camilla Tilling, Irmgard 

Vilsmaier, Heike Grötzinger, Mirela 

Bunoaica, Tara Erraught, Angela 

Brower, Laura Nicorescu; Eric  

Halfvarson, Eike Wilm Schulte, 

Ulrich Reß, Christian Van Horn,  

Kenneth Roberson, Francesco  

Petrozzi, Christian Rieger,  

Wookyung Kim, Ho-Chul Lee 

—
AIDA

Giuseppe Verdi

8. Juni / Premiere — 19 Uhr

11. Juni — 18 Uhr

14. / 17. Juni — 19.30 Uhr

21./ 30. Juni — 19 Uhr

Musikalische Leitung: Daniele Gatti; 

Inszenierung: Christof Nel; Ekaterina 

Gubanova, Barbara Frittoli, Lana Kos; 

Salvatore Licitra, Giacomo 

Prestia, Marca Vratogna, Christian 

Van Horn, Kenneth Roberson 

Einführungsmatinee zur Neuinsze­

nierung »Aida«: 31. Mai — 11 Uhr, 

Moderation: Nikolaus Bachler

Nationaltheater

sponsored by 

Spielzeitpartner 2008 / 2009

Ballett
—
DIE KAMELIENDAME

John Neumeier

Musik: Frédéric Chopin

25./27. Februar / 11. / 13. / 18. / 21. März /  

9. Mai — 19.30 Uhr

Musikalische Leitung: Myron Romanul;  

Lucia Lacarra, Marlon Dino, Daria 

Sukhorukova, Cyril  Pierre, Roberta 

Fernandes, Tigran Mikayelyan, Ilana 

Werner, Ivan Liška (25. Februar); Lisa-

Maree Cullum, Alen Bottaini, Séverine 

Ferrolier, Tigran Mikayelyan, Zuzana 

Zahradnikova, Lukáš Slavický, Ivy  

Amista, Norbert Graf (27. Februar, 

18. / 21. März); Lucia Lacarra, Marlon 

Dino, Ivy Amista, Maxim Chashche­

gorov, Daria Sukhorukova, Cyril 

Pierre, Elena Karpuhina, Ivan Liška 

(11. / 13. März); Solisten und Ensemble 

des Bayerischen Staatsballetts;

Klavier: Wolfgang Manz, Simon Murray



— 
BALLETT EXTRA

Nijinsky und die Cecchetti-Tradition

3. März — 20.00 Uhr

Probenhaus, Platzl 7

Vortrag mit Demonstrationen mit Ann 

Hutchinson Guest, Claudia Jeschke 

und Tänzern des Bayerischen 

Staatsballetts 

—
SCHWANENSEE

Ray Barra nach Marius Petipa &  

Lew Iwanow

Musik: Peter I. Tschaikowsky

6. März — 19.30 Uhr

8. März — 17 Uhr

Musikalische Leitung: Michael 

Schmidtsdorff; 

Lisa-Maree Cullum, Alen Bottaini, 

Norbert Graf, Ivy Amista, Javier 

Amo Gonzalez; 

Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts

—
DER STURM

Jörg Mannes

nach William Shakespeare

Musik: Anton Bruckner, Jean Sibelius, 

Peter I. Tschaikowsky

24. / 28. / 31. März — 19.30 Uhr

Musikalische Leitung: Robertas 

Šervenikas; 

Roberta Fernandes, Ilana Werner; 

Alen Bottaini, Javier Amo Gonzalez;

Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts

—
BALLETT EXTRA

Film »Ballets Russes«

England / USA 2006

25. März — 20.00 Uhr

Capriccio Saal, Nationaltheater

In Zusammenarbeit mit der 

VHS München, Eintritt frei

—
BALLETT EXTRA

Film »Die roten Schuhe«

England 1948

30. März — 20.00 Uhr

Capriccio Saal, Nationaltheater

In Zusammenarbeit mit der 

VHS München, Eintritt frei

—
LE CORSAIRE

Ivan Liška, Marius Petipa

Musik: Adolphe Adam, Léo Delibes

7. / 13. / 17. April / 6. Mai — 19.30 Uhr

Musikalische Leitung: 

Myron Romanul;

Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts

—
BALLETT EXTRA

Proben zur Premiere »Zugvögel«

22. April — 20.00 Uhr

Probenhaus, Platzl 7

—
BALLETT EXTRA

Waslaw Nijinksy und sein Ballett 

»L’après-midi d’un faune«:

Möglichkeiten und Unmöglichkeiten 

von Rekonstrutionen. Mit Prof. 

Claudia Jeschke und Tänzern  

des Bayerischen Staatsballetts

20. April — 20.00 Uhr

Probenhaus, Platzl 7

—
BALLETT­
FESTWOCHE 
3. bis 10. Mai 2009

20 Jahre Bayerisches Staatsballett

—
ZUGVÖGEL

Jiří Kylián

Musik: Dirk Haubrich, Han Otten

3. Mai: Premiere — 19.30 Uhr

4. / 5. / 29. / 30. Mai — 19.30 Uhr

4. / 13. Juni — 19.30 Uhr

14. Juni — 11 Uhr

Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts;

Gast: Sabine Kupferberg

—
TERPSICHORE GALA VIII

DIE WELT DER BALLETS RUSSES

7. Mai — 19.30 Uhr

Musikalische Leitung: 

Myron Romanul; 

Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts;  

internationale Gastsolisten

—
SCHLÄPFER / VAN MANEN /

SANDRONI

VIOLAKONZERT II / 

ADAGIO HAMMERKLAVIER /

 CAMBIO D’ABITO

Martin Schläpfer / Hans van Manen /

Simone Sandroni

Musik: Sofia Gubaidulina, Ludwig 

van Beethoven, Johann Sebastian Bach

8. Mai / 7. Juni — 19.30 Uhr

Gastspiel in Ingolstadt: 13. / 14. / 26./ 

27. Mai

Musikalische Leitung: Robertas 

Servenikas; 

Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts;

Viola: Dietrich Kramer

Violine: Yamei Yu, Markus Wolf

Klavier: Maria Babanina, Wolfram 

Rieger, Michael Hartmann

—
100 JAHRE BALLETS RUSSES

SHÉHÉRAZADE / LES BICHES /

ONCE UPON AN EVER AFTER

Mikhail Fokine / Bronislawa Nijinska /

Terence Kohler

Musik: Nikolai Rimski-Korsakow, 

Francis Poulenc, Peter I. Tschaikowsky

10. Mai — 19.30 Uhr

Musikalische Leitung: Valery  

Ovsianikov; 

Solisten und Ensemble des Baye­

rischen Staatsballetts

—
MATINEE DER 

HEINZ-BOSL-STIFTUNG

10. Mai — 11 Uhr

17. Mai — 11 Uhr

—
BALLETT EXTRA

Ein Probentag mit dem  

Bayerischen Staatsballett

6. Juni — 9.45 Uhr

Probenhaus, Platzl 7

Irène Lejeune

Botschafterin des Bayerischen 

Staatsballetts

Konzert   

—
4. AKADEMIEKONZERT

Franz Schubert, Unsuk Chin, 

Johannes Brahms

2. / 4. März — 20 Uhr

Bayerisches Staatsorchester  

Musikalische Leitung: Kent Nagano

—
4. KAMMERKONZERT

Francis Poulenc, Carl Stamitz, 

Ludwig van Beethoven

8. März — 11 Uhr

10. März — 20 Uhr

Allerheiligen Hofkirche

Flöte: Vera Becker

Oboe: Gottfried Sirotek

Klarinette: Jürgen Key

Horn: Franz  Draxinger

Fagott: Gernot Friedrich

Klavier: Nobuko Finkentey

— 
XX/XXI – NEUE KAMMERMUSIK

2. Konzert

Olivier Messiaen, Julian Anderson

19. März — 19 Uhr

Pinakothek der Moderne

Flöten: Katharina Kutnewsky

Klarinette: Martina Beck

Harfe: Gaël Gandino

Violine: Felix Gargerle, Michael 

Durner

Viola: Christiane Arnold

Violoncello: Anja Fabricius

Klavier: Sophie Raynaud

Sopran: Anaïk Morel

Mitglieder des Chores der  

Bayerischen Staatsoper

Musikalische Leitung: 

David Robert Coleman

—
XX/XXI — NEUE KAMMERMUSIK

3. Konzert

György Ligeti, Alexander Muno

2. April — 19 Uhr

Pinakothek der Moderne

Flöte: Christoph Bachhuber

Oboe: Tobias Vogelmann

Klarinette:  Markus Schön

Horn: Stefan Böhning

Fagott: Martynas Šedbaras

Viola: Stefan Finkentey

Klavier:  Joseph  Breinl

—
PASSIONSKONZERT 

3. April — 19.30 Uhr

Allerheiligen Hofkirche

Sprecher: Landesbischof  

Dr. Johannes Friedrich

Opernstudio der Bayerischen 

Staatsoper; Orchesterakademie des 

Bayerischen Staatsorchesters

Hauptsponsor der  

Orchesterakademie

—
5. AKADEMIEKONZERT

Leoš Janáček, Richard Strauss, 

Alexander Skrjabin

20. / 21. April — 20 Uhr

Bayerisches Staatsorchester 

Musikalische Leitung: Kirill Petrenko

Klavier: Ewa Kupiec

—
5. KAMMERKONZERT

Charles Ives, Amy Beach,  

Antonín Dvořák

26. April — 11 Uhr

28. April — 20 Uhr

Allerheiligen Hofkirche

Flöte: Olivier Tardy

Violine: Katharina Lindenbaum-

Schwarz, Corinna Desch

Viola: Roland Metzger

Violoncello: Peter Wöpke

—
6. AKADEMIEKONZERT

Johannes Brahms, Samuel Barber, 

Sergej Rachmaninoff

18./19. Mai — 20 Uhr

Bayerisches Staatsorchester 

Musikalische Leitung: Marin Alsop

Violine: James Ehnes

—
6. KAMMERKONZERT

Claude Debussy, Jacques Ibert, 

Jean Françaix, André Caplet, 

André Jolivet, Leo Smit

24. Mai — 11 Uhr

26. Mai — 20 Uhr

Allerheiligen Hofkirche

Flöte: Katharina Kutnewsky

Harfe: Gaël Gandino

Violine: Michael Durner, 

Isolde Lehrmann

Viola: Christiane Arnold

Violoncello: Anja Fabricius

—
XX/XXI – NEUE KAMMERMUSIK

4. Konzert

Luciano Berio, Aureliano Cattaneo

28. Mai — 19 Uhr

Pinakothek der Moderne

Flöte: Vera Becker

Trompete: Andreas Öttl

Harfe: Gaël Gandino

Violine: Rita Rózsa, Guido Gärtner

Akkordeon: Bernhard Kohlhauf

Klavier: Julian Riem

Schlagzeug: Thomas März

XX/XXI wird unterstützt von den 

Freunden des Nationaltheaters e.V.

campus
—
Kinder-
einführungen

—
SCHWANENSEE

ab 6 Jahren

8. März — 16.15 Uhr

—
DIE KAMELIENDAME

ab 9 Jahren

21. März — 18.45 Uhr

—
DER STURM

ab 9 Jahren

28. März — 18.45 Uhr

—
LE CORSAIRE

ab 6 Jahren

13. April — 18.45 Uhr

—
WERTHER

ab 11 Jahren

25. April — 18.45 Uhr

—
COSÌ FAN TUTTE

ab 6 Jahren

2. Mai — 18.15 Uhr

—
Spiel Oper

—
COSÌ FAN TUTTE

6- bis 12-Jährige

25. April

10 – 13 Uhr für Einsteiger

14 – 17 Uhr für kleine Profis

— 
Spiel Ballett

—
PLATZ DA!

DIE EROBERUNG VON NÄHE 

UND FERNE

8- bis 11-Jährige

7. / 14. März — 14 – 17.30 Uhr

—
Soweit nichts anders angegeben, 

finden alle Veranstaltungen im  

Nationaltheater statt.

Karten
—
Tageskasse der  

Bayerischen Staatsoper

Marstallplatz 5

80539 München

T 089/21 85 19 20

F 089/21 85 19 03

tickets@st-oper.bayern.de

www.staatsoper.de

Spielzeitpartner 2008 / 2009



Ani: Ich schäme mich, Eure Majestät.
MAX JOSEPH: Warum denn?

Ani: Ich schäme mich, weil ich stehe 
und Sie sitzen.
MAX JOSEPH: Was mag es daran zu schä-
men geben?

Ani: Zu gütig.
MAX JOSEPH: Sie sind zu verkrampft, 
lockern’S Ihnen.

Ani: Sie sprechen ja bayerisch, fast.
MAX JOSEPH: Wollen Sie mich beleidigen? 
Ich bin der erste bayerische König.

Ani: Natürlich, Eure Majestät, deswe-
gen steht ... sitzen Sie ... deswegen sind Sie ja 
hier auf diesem schönen Platz ...
MAX JOSEPH: Einem der schönsten in Mün-
chen. Sehen Sie die Weite, die Proportionen, 
die Fassaden ...

Ani: Die Tiefgarage ...
MAX JOSEPH: Unverschämtheit! Macht man 
das bei Ihnen da oben in Giesing: einen König 
unterbrechen?

Ani: Nein, niemals. Wir würden uns 
auch schämen, den Kaiser zu unterbrechen, 
Sie verstehen, unsere Lichtge ...
MAX JOSEPH: Ist mir egal, wer unter mir 
Kaiser ist bei Ihnen da oben in Giesing!

Ani: Bitte?
MAX JOSEPH: Sie bringen mich aus der 
Ruhe. Schweigen Sie!

Ani: Jawohl.
Schweigen

MAX JOSEPH: Reden Sie, wir sind hier nicht 
bei Pinters!

MAX JOSEPH: Immerhin erhöht, mit meinen 
Trophäen, und Löwen zu Füßen ...

Ani: Sitzenden ...
MAX JOSEPH: Bitte?

Ani: Das Denkmal ist eine Augenwei-
de. Trotzdem haben die Herren Sie ignoriert, 
Eure Majestät. Schämen sollten die sich.
MAX JOSEPH: Ha! Ist ein Platz nach die-
sem Klenze Leo in München benannt? Nein. 
Nach diesem Fischer Karl? Nein. Nach diesem 
Rauch Christian? Nein.

Ani: Aber ... aber nach dem Stiglmaier, 
der Ihr ... der Sie in Bronze gegossen ...
MAX JOSEPH: Schweigen Sie! Wissen Sie 
überhaupt, wen Sie vor sich haben, Sie Giesin-
ger? Ich habe die bayerische Verfassung ermög-
licht, die Grenzen der Stadt gesprengt! Was 
liegt da, wo ich hinzeige?

Ani: Das Spatenhaus, der Bogner ...
MAX JOSEPH: Die Brienner Straße! Die 

Maxvorstadt! Das Offene! Ignorant, Sie! Sogar 
im Stehen reichen Sie nicht einmal an meine 
Fußspitzen heran. Schämen Sie sich!

Ani (leise): Tu ich doch schon ...  

Ani: Wie Sie wünschen. Übrigens 
schämte sich der Herr Pinter sehr in seinen 
letzten, tragischen Lebensjahren, vor allem 
für seinen Premierminister.
MAX JOSEPH: Für seine Königin musste er 
sich jedenfalls nicht schämen.

Ani: Niemals.
MAX JOSEPH: Das gefällt mir nicht, wie Sie 
mit mir reden. Sie schleichen um mich herum, 
ungebeten, wie ich anmerken muss, geben sich 
untertänig, indem Sie mir weismachen wollen, 
Sie schämten sich für etwas. Für was eigent-
lich? Weil Sie aus Giesing kommen?

Ani: Nein. Ich sagte doch schon: Ich 
darf stehen und Sie müssen sitzen, obwohl ...
MAX JOSEPH: Ja? Achten Sie auf Ihren 
Wortschatz, Schreiber!

Ani: Obwohl ... Sie doch gar nicht sit-
zen wollten, sondern stehen. Wie es sich für 
einen König ziemt.
MAX JOSEPH: Das ist wahr. Man hat mei-
nen Willen missachtet.

Ani: Dieser Architekt, der ...
MAX JOSEPH: Klenze, Leo von.

Ani: Da standen dann also im Jahr ...
MAX JOSEPH: 1835. Zehn Jahre nach meinem 
Tod.

Ani: Da standen also zehn Jahre nach 
Beginn Ihrer Unsterblichkeit die Leute dicht 
gedrängt rund um diesen rechteckigen Platz, 
warteten auf die Enthüllung Ihres ... von 
Ihnen, und dann?
MAX JOSEPH: Sie dürfen es aussprechen.

Ani: Und dann muss das Volk Sie sit-
zen sehen.

120 — Au revoir!Magazin

Max I. Joseph, König von Bayern,  
ist nicht verschwunden, er ist immer noch da.

Als Denkmal thront er vor der Staatsoper. 
Friedrich Ani hat ihn für uns befragt

—

KILLING 
 GIESING




